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Erſcheint käglich
nachmikk. mit Ausnahme
der Sonn- und Feiertage

Rbunnemenkspreis6 monaklich 60 z
vierteljahrlich 1.80 Mk.

pränumer. frei ins Haus.
Urch die Polk bezogen1.66 Mk. el. Brtelgeld.

„Die Neue Welt“
(Unterhalkungsbreilage),

durch die Poft nicrhk bezieh-
bar, koſtet mynatiich 10 pf.9 vierkeljährlich 80 pſg.

Telephon Pr. 1047.
Telegramm- Adreſſe

Polksblatt Balleſaale,

Sozialdemokratiſches Organ

Inlertivnsgebühr
vekrägt kür die öpeſpaltene
Zekitzeile oder deren Raum
20 Pla., für Wohnungs-,
tarfri-u. Gemerklhaftsver-
imlungs-Auzeigen 10
Im redaktionellen Ceile
ort die Zeile 75 Pfennig.

Inlerake
für die fällige Rumnmer

müllen [päteſtens bis vor
mittags

Exprdltion aufgegeben
ein.

Eingekragen ta die
Poſtzeitungs Tiſke

unter Br 7589.

a

alb 10 Uhr in der

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delißzſch-Bitkerfeld,
Naumburg Weißenfels -Zeitß, Wikkenberg Srhweiniß, Torgau -Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion Geiststr 21,
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Zur Stadtvero
Arbeiter, Handwerker, Mitbürger! Der erſte Wahltag iſt vorüber.

wichtigſten Bürgerrecht Gebrauch zu machen.

C

Expeditſo
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rdneten-
e Noch zwei Tage ſtehen jedem Wähler zur Verfügung, von ſeinem

Zu dem unerſchöpflichen Material, das bisher ſchon vorlag und das jeden ſelbſtändig denkenden Bürger

n (Geiststr. 21. Hof

zu dem Entſchluſſe bringen müßte, diesmal unter allen Umſtänden die ſozialdemokratiſchen Kandidaten zu wählen, weil von dieſen allein die
dringend notwendige Oppoſition gegen den Magiſtrat zu erwarten iſt, ſo hat der am Sonnabend vor dem hieſigen Landgericht verhandelte Prozeß in
Sachen Weydemann, Holly uſw. ſehr klar erkennen laſſen, wie die Dinge bei der hieſigen Polizei liegen.

Was in der geſchloſſenen Sitzung bekundet worden iſt, entzieht ſich der öffentlichen Bekanntgabe. Doch jeder Bürger ſagt ſich ohne weiteres, daß die in
Betracht kommenden ſtädtiſchen Beamten auf öffentliche Verhandlung des
gedrungen haben müßten, wenn ſie den Beſchuldigungen mit ganz r
Thatſachen, die ſich bei der öffentlichen Sitzung ergaben, ſchon vollauf zu, über den
abſchließendes Urteil zu bilden.

uhigem Auge hätten entgegen ſehen können.
Geiſt, der in unſerer Polizeiverwaltung herrſcht, ſich ein

Vorwurfs, ihr Auftreten habe die guten Sitten verletzt,
Außerdem reichen die

Der Oberbürgermeiſter unterſchreibt die Entlaſſung eines alten Beamten, obwohl er es nicht der Mühe wert erachtet hat, ſich nach dem Sachverhalt
zu erkundigen. Der Ober-Polizeiinſpektor verbietet einem der unteren Polizeibeamten „das Maul“, als dieſer eine Privatperſon, die allerdings adelig iſt,
auf eine Schuldforderung verklagt hat. Beim Appell der Polizeibeamten ſoll er Redewendungen gebraucht haben, die bei ſolcher Gelegenheit und aus ſolchem
Munde aufs äußerſte befremden müſſen uſw. uſw.

Mitbürger Unſere Pflicht iſt es, dafür zu ſorgen, daß ſolche Sachen in der Zukunft unmöglich werden, und daß, wenn nötig, mit unverſöhn-
licher Entſchiedenheit auf die Entfernung von ſtädtiſchen Beamten gedrungen wird, die vas Vertrauen der Bürgerſchaft verloren
haben. Wir wollen nicht Beamten haben, die der Regierung genehm ſind, ſondern wir wollen mit unſerem Gelde nur Beamte beſolden, die unſer Ver-
trauen beſitzen.

Die Wahl der kommunalvereinlichen Kandidaten würde vom Magiſtrat nicht zu Unrecht als ein Vertrauensvotum für ſich ausgenützt werden.
Mitbürger! Das kann unſer Wille nicht ſein! Dem Magiſtrat muß gezeigt werden,

trauen gegen ihn erfüllt iſt.
da die Bürgerſchaft mit hohem Miß

Das geſchieht am beſten dadurch, daß in allen ſechs Wahlbezirken die ſozialdemokratiſchen Kandidaten zum Siege gelangen.
Es handelt ſich bei den Stadtverordnetenwahlen nicht um die politiſchen Differenzen zwiſchen Arbeitern und Gewerbetreibenden, ſondern um treues Zu-

ſammenſtehen, damit wir die Ordnung in unſerer Stadtverwaltung herſtellen, die wir für nötig halten.
ſollen die Wahlen dem WEin Mißtrauensvotum
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Ein politiſcher Maßenprozeß.

Wop. Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde in den
Tagen vom 27. bis 29. September alten Stils, alſo vom

bis 11. Oktbr., über die Arbeiterunruhen, die im Mai in
den Obuchowſchen Stahlwerken der ruſſiſchen Marineverwaltung
ſtattfanden, verhandelt. Wie bereits bekannt geworden iſt,
ſautete das Urteil wie folgt: 8 Perſonen ſind freigeſprochen
worden, 2 zur Zwangsarbeit in den ſibiriſchen Bergwerken
und die übrigen 27 zu Zuchthausſtrafen von 3--5 Jahren
rurteilt worden. Was war das aber für ein Prozeß

Varum fand es die ruſſiſche Regierung für notwendig, die
Sache hinter geſchloſſenen Thüren abzumachen? Die Antwort
darauf finden wir in der Anklageſchrift, die unſere ruſſiſchen
Genoſſen, trotz der ſtrengen Geheimhaltung, ſich zu verſchaffen
gewußt haben und die uns im Wortlaut vorliegt.

37 Perſonen waren angeklagt, lauter Arbeiter, ihrem
„Stande“ nach zum Teil Bauern, zum Teil Kleinbürger,
darunter auch 2 Frauen, nämlich Jakowljewa und Burtſchewskaja.
Nach der Anklageſchrift werden ſie alle beſchuldigt, daß ſie „am
7./20. Mai im Dorf Alexandrowo, des Schlüſſelburger Diſtrikts,
in der Nähe der Stadt Petersburg, nach vorhergehender Ver-
abredung unter einander und mit noch anderen, durch die Vor-
unterſuchung nicht feſtgeſtellten Perſonen, nachdem ſie auf der
Stahlhütte von Obuchow Unruhen hervorgerufen hatten, ſich
auf dem Schlüſſelburger Proſpekt in einem großen Haufen an-
ſammelten, den behufs Herſtellung der öffentlichen Ordnung
erſchienenen Polizei und Militärmannſchaften mit Lärm und
Schimpfereien begegneten, der Aufforderung, auseinanderzugehen
und dem Tumult ein Ende zu machen, ſich offen widerſetzten,
die Jnhaftnahme einiger an den Unruhen ſchuldigen Perſonen
verhinderten mit vereinigten Kräften einen offenen Angriff
auf die bewaſfneten Mannſchaften der Polizei und des Militär-
kommandos unternahmen, dieſelben durch Steinwerfen in das
Seitengäßlein zur Obuchowſchen Stahlhütte zurückdrängten,
ſodann ſchoſſen und in ſie mit Steinen warfſen, bis ſie durch
die Gewehrſalven des an den Ort gelangten Seekommandos
auseinander geſprengt wurden, wobei, während der oben be-
ſchriebenen Tumulte, einigen Polizeibeamten mehr oder weniger
bedeutende Verletzungen beigebracht wurden. Zwei Frauen,
Martha Jakowljewa und Lidia Burtſchewskaja, beide 18jährig,
„werden beſchuldigt, daß ſie am ſelben Orte und zur ſelben
Zeit nach Verabredung mit anderen Perſonen und mit der
Abſicht, ihnen bei dem oben beſchriebenen Angriſf auf die
Polizei und das Militär Beiſtand zu leiſten ihren Mitteil
nehmern Pflaſterſteine zugetragen haben, mit denen dann die
Polizei und das Militär beworfen wurden

Es iſt ſchwer zu beurteilen, inwiefern dieſe 37 Perſonen
„ſchuldig“ ſind. Um den Prozeß zu ſtande zu bringen, riß
die Polizei aus einem zahlreichen Haufen Leute ein onr
Dutzend heraus, die nun für alle anderen verantwortlich ge-

macht werden ſollen. Beſonders charakteriſtiſch iſt die Wahl
der Zeugen: man findet unter ihnen nur den Fabrikdirektor,
ſeinen Vize, den Polizeichef, den Gehilfen des Polizeihaupt-
manns, Polizeikommiſſare, Schutzleute und Matroſen, die auf
die Arbeiter ſchoſſen. Jn der Anklageſchrift werden noch Aus-
ſagen verſchiedener anderer Perſonen angeführt, wobei eine
Perſon direkt als ein Agent der Geheimpolizei bezeichnet wird;
dieſe Perſonen werden jedoch nicht zu den Zeugen gerechnet
(wahrſcheinlich aus dem Grunde, um die politiſche Polizei
nicht zu kompromittieren). Es iſt klar, daß man mit ſolchen
Zeugen jeden verurteilen kann. Für ſchuldig haben ſich bloß
zwei Angeklagte erklärt, alle anderen aber beſtritten ihre Teil-
nahme an den Unruhen und einige bewieſen ihr Alibi.

Was waren aber die Urſachen der Unruhen Die Arbeiter
würden doch nicht ohne weiteres, mir nichts dir nichts, einige
Stunden lang einer zahlreichen bewaffneten Mannſchaft Wider-
ſtand leiſten? Dieſen Umſtand verſchweigt die Anklageſchrift
hartnäckig. Wir erfahren aus ihr nur, daß am 7. Mai „die
Arbeiter ſich gruppenweiſe ſammelten, fodann eine Gruppe von
Arbeitern in der Zahl von 150 Perſonen nach der Mittags-
zeit in den Hof der Fabrik kam, zu ſich die Fabrikverwaltung
forderte, an dieſe die Forderung ſtellte, die vor kurzem wegen
Bumtmelei entlaſſenen 25 Arbeiter wieder in die Fabrik auf-
zunehmen, außerdem noch Lohnerhöhung, die Einführung des
Achtſtundentages und die Abſchaffung der Nachtarbeit ver-
langte“.

Der uneingeweihte Leſer könnte glauben, daß wir es in der
erwähnten „Bummelei“ mit einer gewöhnlichen „Blaumacherei“
zu thun haben, er würde ſich nur wundern, wie man deswegen
Arbeiter gleich haufenweiſe aufs Pflaſter ſchmeißt. Allein die
Sache hat eine ganz andere Erklärung. Eine ſolch einfache An-
gelegenheit würde die Arbeiter auch gar nicht ſo empört haben.

Die Sache war ſo: Am 1. Mai blieben einige hundert Ar-
beiter auf der Stahlhütte aus. Als der Vize Fabrikdirektor
Jwanoff in die Kanonenwerkſtatt kam, fand er dort an der
Arbeit an Stelle von 120 nur 12 Arbeiter. Bis zum äußerſten
durch den Entſchluß der Arbeiter, den 1. Mai zu feiern, aufge-
bracht, beabſichtigte er zuerſt, alle Arbeiter dieſer Abteilung zu
entlaſſen. Da er aber erfuhr, daß viele Arbeiter der anderen
Werkſtätten ebenfalls feierten, ließ er die erſte Abſicht fallen
und begnügte ſich mit der Entlaſſung von einem paar Dutzend
Arbeitern (nach verſchiedenen Angaben 30 70). Die Arbeiter
waren durch dieſe Maßregelung ihrer Kameraden empört und
forderten ihre Wiederaufnahme. Zu den Arbeitern der Ka-
nonenwerkſtatt geſellten ſich die Arbeiter der anderen Werk-
ſtätten, und zu der erſten Forderung fügten ſie noch einige
andere Forderungen, darunter die Entlaſſung Jwanoffs, den
Achtſtundentag und die Abſchaffung der Straſen. Daraufhin
ließ Jwanoff die Polizei und Gendarmerie kommen. Die Ar-
beiter leiſteten einen hartnäckigen Widerſtand. Nur mit Seinen
bewaffnet, ſchlugen ſie einige Angriffe der Gendarmerie und
Polizei zurück. Zwei Kompagnien des Omsker Regiments,

einer Eskadron Gendarmen und hundert Schutzleuten, die per
Telephon eingefordert wurden, gelang es erſt, der Arbeiter Herr
zu werden. Dabei blieben zehn Arbeiter tot auf dem Kampf
platz, mehre Dutzende wurden verletzt.

Nun iſt es klar, warum die Anklageſchrift mit keinem Wort
der eigentlichen Urſachen jener Unruhen erwähnt. Die Re-
gierung wäre gezwungen, anzuerkennen, daß die ſozialdemokra-
tiſche Propaganda Fortſchritte macht, daß ſie tiefe Wurzeln ſo-
gar unter den Arbeitern der Staatsbetriebe gefaßt hat, daß dieſe
Unruhen nicht etwa Tumulte betrunkener Arbeiter waren, daß
aus den Bauern, die unterwürfig ihren Rücken unter den
Schlägen der Nagajkas der Koſaken krümmten, Arbeiter ge-
worden ſind, die heldenmütig für den Achtſtundentag und
politiſche Freiheit kämpfen. Sogar dieſe lügenhafte Anklage-
ſchrift kann nicht umhin, zu erwähnen, daß die Arbeiter der
Polizei mit den Worten entgegentraten: „Freiheit müſſen wir
haben.“ Von einen der Angeklagten ſagt die Anklageſchrift, er
habe erklärt, was Zeugen beſtätigen, daß er für politiſche Frei-
heit und den Achtſtundentag kämpfe. Von dieſem und noch
einem anderen wird behauptet, daß ſie an der Demonſtration
am 22. April ds. Js. teilgenommen haben.

Was bei dieſen Unruhen beſonders überraſcht, iſt das ſtand-
hafte Verhalten der Arbeiterinnen, die ihre Kame-
raden nicht im Stiche ließen. Jn der Anklageſchrift iſt darüber
folgendes zu leſen: „Die Arbeiterinnen Jakowljewa und
Burtſchewskaja riſſen das Pflaſter auf und trugen in den Röcken
die Steine den kämpfenden Arbeiter zu, wobei die Jakowljewa
rief: „Wir ſtehen ſür unſere Brüder!“ Nach der Ausſage des
Hausverwalters der Spielkartenfabrik Peters nahm die Jakowl-
jewa an „gewiſſen geheimen Zuſammenkünften“ teil.

Jn ihren heldenmütigen Kämpfen gegen den Abſolutismus
ſanden die früheren ruſſiſchen Revolutionäre eine getreue Stütze
und Hilfe ſeitens der Frauen: die Namen einer Borodina,
Perowskaja, Figner u. a. m. werden von den Revolutionären
hochgeehrt. Das Beiſpiel der Jakowljewa und der Burtſchews-
kaja laſſen uns hoffen, daß auch die Arbeiter in ihrem harten
Kampf gegen den Abſolutismus in den Arbeiterinnen eifrige
Mitſtreiterinnen finden werden. Jn der Chronik der politiſchen
Verhaftungen begegnet man immer mehr Namen von Arbeite-
rinnen.

Dieſer Prozeß weiſt noch auf eine andere intereſſante Er
ſcheinung hin. Der offizielle Bericht ſpricht nur von drei
Salven, die während der Unruhen gegen die Menge abgefeuert
wurden. Das entſpricht jedoch kicht der Wahrheit. Augen-
zeugen, nicht aus der Reihe der Poliziſten, behaupten, daß
mindeſtens acht Gewehrſalven gefallen ſind, nach der Meinung
anderer ſogar noch mehr. Wie iſt aber dann die verhältnis-
mäßig geringe Zahl der Toten zu erklären? Die Antwort
darauf giebt uns einer der Schutzleute: „Man m üßte kein
Kreuz um den Hals tragen, um auf eigene Brüder
zu ſchießen. Nur Beſtien haben richtig gefeuert.“
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r r r nFut die ruſſhe R Stahlwerke.
ar dies ein böſes Omen! Die

r Macht der ruſſiſchen Regierung beruht auf dem Jn-
ifferentismus des Bauerntums und auf der Armee. Wenn

dieſe verſagt, worauf ſoll ſich noch der Zarenthron ſtützen

Zum Kampf gegen den Zollwucher.
780 000 Unterſchriften. Aus 25 Reichstagswahlkreiſen

und der Stadt Altona liegt bis jetzt das Reſultat der Anti
Zolltarif Petition vor. Dieſe Kreiſe ergaben im Jahre 1898ſ unſere Partei 390 000 Stimmen, während die Petitions-

bogen 780 090 Unterſchriften aufweiſen.

Der Zolltarif wirkt im Auslande ſchon jetzt ab
ſchreckend. Der Münchener Poſt wird von einer größeren
Firma der Konfektionsbranche mitgeteilt, daß ihr Reiſender ohne
jeden Auftrag aus Frankreich zurückgekehrt ſei. Die bisherigen
Kunden waren ſehr zufrieden mit den neuen Muſtern, bedauerten
aber, keine Beſtellungen machen zu können, da nach Annahme
des neuen Zofftarifs jedes Geſchäft mit Deutſchland aufhört,
deshalb ſollten die Kunden nicht erſt an die neuen Artikel ge-
wöhnt werden.

Schmnggel und Schutzzoll. Die Menge der im Rech-
nungsjahr 1900 im deutſchen Zollgebiete mit Beſchlag belegten
Waren iſt mit faſt 18000 Kilogramm um 4000 Kilogramm
größer als im Vorjahre. Dies rührt von einem Poſten von
über 6000 Kilogramm Erdöl (1899: 1021 Kilogramm) her,
welcher über die niederländiſche Grenze einzuſchwärzen verſucht
wurde. Ueber die Grenze gegen Rußland werden hauptſächlich
Salz, Zigarren und Zigaretten geſchmuggelt, gegen Oeſtreich
Baumwollwaren, Kleider, Branntwein, Wein, Tabak, gegen
die Schweiz vorwiegend Zucker, gegen Belgien Salz, gegen
Holland außer Erdöl namentlich Kaffee, über die Grenze gegen
die Oſtſee und Nordſee war dagegen die Maſſe der angehalrenen
Waren bei unmittelbarer Einſchwärzung äußerſt gering. Sie
betrug nämlich nur 153 bezw. 445 Kilogramm, davon entfielen
auf die Grenze gegen die Oſitſee 94 Kilogramm Branntwein,
23 Kilogramm Kaffee, 13 Kilogramm Tabak, 22 Kilogramm
Zucker, gegen die Nordſee 368 Kilogramm Salz ſowie kleinere
Poſten von Webſtoffen, Getränken, Kaffee, Zucker und Thee.
Wie mag das erſt werden, wenn der neue Zolltarif in Gel
tung iſt

Die diesjährige Ernte hat noch nicht einmal die Hälfte
des Weizen bedarfs Deutſchlands gedeckt. Wolffs Bureau
teilt mit, daß die Berliner Fachzeitſchrift Getreidemarkt auf
Grund von 5000 Umfragen den diesjährigen Ernteertrag in
Deutſchland an Weizen auf 2470000 Tonnen, an Roggen auf
8 145 500 Tonnen, an Sormmergerſte auf 3021860 Tonnen
und an Hafer auf 7105 000 Tonnen berechnet. Das würde
der offiziellen Ernteſchätzung pro 1900 einen Minderertrag von
1837560 Tonnen bei Weizen und von 405 200 Tonnen bei
Roggen, einen Mehrertrag von 265 000 Tonnen bei Hafer und
20060 Tonnen bei Gerſte bedeuten. Nach den Ziffern des
Vorjahres würde ſich daraus für das laufende Erntejahr ein
Jmportbedarf Deutſchlands an Weizen von drei Millionen
Tonnen, an Roggen von einer Million Tonnen berechnen.

Und angeſichts dieſer Thatſachen ſoll die unbedingt nötige
Einfuhr von fremden Getreide durch den neuen Tarif faſt un-
möglich gemacht werden.

Tagesgeſchidhte.
Halle 4. November.

Eine neue Burg-Schenkung.
Dem Vorwärts wird aus ElſaßLothringen geſchrieben
Auch beim Wiederaufbau alter Burgruinen ſcheint der Appe-

tit mit dem Eſſen zu kommen. Es ſind kaum acht Monate
her, ſeit der Landesausſchuß für Elſaß-Lothringen, die ver-
langten 750 000 M. für die Wiederherſtellung der vielgenannten
Kaiferburg bei Schlettſtadt bewilligte, und ſchon ſcheint man
mit einer ähnlichen Forderung an ihn herantreten zu wollen.
Jn dem eben erſchienenen Oktoberheft des Burgwart, Zeitſchrift
für Burgenkunde und das mitelalterliche Befeſtigungsweſen,
wird mitgeteilt, ſicheren Nachrichten zufolge ſolle die Burgruine
Pfirt im Sundgau (Ober-Elſaß) reſtauriert werden. Aehnlich
wie bei der Hohkönigsburg werden Rückſichten des erhöhten
Fremdenverkehrs ins Feld geführt, um für den Plan Stim-
mung zu machen. Die Lappalie von 700000 inpigen Märk-lein e für den Bau erforderlich, deren Bewilligung vom

Landesausſchuß erwartet werde. Sollte jedoch „wider Er-
warten der Antrag verworfen werden, ſo erfolge die Beſchaf-
fung des Geldes auf dem Wege einer öffentlichen Subfkription;
ein Freund alter Denkmäler und Bauten habe dafür ſchon eine
Summe von 200000 M. in Ausſicht geſtellt und die Be-
arbeitung der Projekte übernommen. Das letztere iſt ja recht
löblich und nachahn enswert; der Landes- Ausſchuß für Elſaß-
Lothringen aber wird kaum für eine Neuauflage der Hoh-
königsburg-Affaire zu haben ſein. Schon aus dem einfachen
Grunde nicht, weil er für die Hohkönigsburg aller Vorausſicht
nach noch einmal recht kräftig wird bluten müſſen. Denn es
zeigt ſich jetzt ſchon, daß die von ihm und den Reichstag für
den phantaſtiſchen Rekonſtruktionsplan bewilligten Mittel kaum
ausreichen, ſo daß zu gunſten der Kaiſerburg höchſtwahrſchein-
lich ein neuer Griff in die Taſchen des Volks gemacht werden
wird. Hier wird man, nachdem man einmal A geſagt, wohl
oder übel auch B ſagen müſſen das ABC mit der Ruine
Pfirt aber noch einmal zu beginnen, dafür werden ſich die
Volksvertretungen hoffentlich recht herzlich bedanken.

Der Chinghrozeſz in Stuttgart.
Wie ſchon mitgeteilt, iſt der Redakteur Freund des volks-

parteilichen Beobachters zu vier Wochen Gefängnis verurteilt
worden, während der verantwortliche Redakteur Schmidt frei-
geſprochen wurde. Der Prozeß ſelbſt hat nur wenig dazu bei
getragen, daß die Vorgänge während des chineſiſchen Kreuz-
zuges gründlich aufgeklärt wurden. Die Angeklagten hatten
nur einen einzigen Entlaſtungszeugen, einen ehemaligen Unter-
offizier des Expeditionskorps, der nichts Weſentliches ausſagen
konnte. Die Staatsanwaltſchaft hatte als Belaſtungszeugen
den Generalleutnant von Leſſel geladen. Generalleutnant
von Leſſel hat die Echtheit der Hunnenbriefe beſtritten; aber
keineswegs ihre Unechtheit bewieſen. Jm Nachſtehenden ſeien
die Ausſagen des Generalleutnants Leſſel ausführlicher wieder-
gegeben: Jch kam am 13. September 1900 in China an.
Der Kampf um die Takuforts hat bereits am 11. September
ſtattgefunden. Jch bin aber in der Lage, die Erklärung abzu-
geben, daß abſichtlich Wehrloſe, Greiſe, Frauen und Kinder
nicht getötet worden ſind. Die Angriffe am Liangſchin wurden
unternommen, weil die deutſchen Truppen von etwa 3000
Borern, unterſtützt mit heftigem Gewehrfeuer, angegriffen
wurden. Die deutſchen Truppen überſtiegen die Mauer und
choſſen die Feinde nieder. Unſre Verluſte waren nur gering.
Daß dabei auch eine Frau erſchoſſen wurde, iſt nicht ausge-
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da ein Chineſe vonſeuſer daß aber tie Sag gee tee ſt
eine Unwahrheit. m dem Kampfe bei Tientſin
haben deut Truppen nicht teilgenommen. Am
31. Oktober wurden die deutſchen Truppen von regulärem
chineſiſchen Militär, unterſtützt von Barkaden, auf einem
Nachtmarſche angegriffen. Die deutſchen Truppen haben
ſich gegen dieſen An ſelbſtverſtändlich zur Wehr x t, daßaber bei dieſem vefegt hrloſe ermordet worden ſind, iſt eben

falls nan unwahr. Es iſt allerdings bekannt gemacht
worden, daß diejenigen Kulis, die nach 9 Uhr abends aus
gehen, totgeſchoſſen werden können. Derartige Anordnungen
werden in jedem Kriege getroffen, wenn, wie das hier der Fall
war, des nachts Poſten aus dem Hinterhalt erſchoſſen werden.
Plünderung, Raub oder Mord hat ſeitens der deutſchen Trup-
pen niemals ſtattgefunden. Verteidiger: Herr Zeuge, iſt
Jhnen bekannt, ob von anderen Nationen geplündert worden
iſt oder Grauſamkeiten vorgekommen ſind? Auf
Grund unſerer guten Waffenbrüderſchaft muß ich die Antwort
hierauf verweigern. Verteidiger: Herr Zeuge, Sie können
ſich denken, daß die Verteidigung an der Beantwortung dieſer
Frage ein erhebliches Jntereſſe hat. Zeuge: Jch kann jeden
falls erklären, das Vergehen gegen das Leben oder das Eigen-
tum der Chineſen von keiner Seite vorgekommen ſind. Jn
10 bis 12 Fällen ſind allerdings Ausſchreitungen
vorgekommen. Die Betreffenden wurden aber ſofort kriegs-
rechtlich aufs ſchärfſte beſtraft und verbüßen ihre Strafe in
dem Feſtungsgefängnis zu Köln. Die aſtronomiſchen Jn-
ſtrumente auf der Mauer zu Peking wurden allerdings als
Kriegsbeute beſchla reren und zwar einmal wegen
ihres Kunſtwertes und andererſeits wegen materiellen Wertes.
Wir hatten den Befehl, öffentliche Wertgegenſtände
zu beſchlagnahmen, um die Kriegskoſten zu decken. Der
Befehl des Generalfeldmarſchalls Grafen Walderſee, die fried-
lichen Bewohner rückſichtsvoll zu behandeln, bezog ſich nicht
auf die deutſchen Truppen, ſondern wurde gegeben, weil die
friedlichen Bewohner Chinas vielfach um deutſche Garniſonen
zum Schutze gegen die Boxerbanden baten. An mich iſt eine
Reihe ſolcher Geſuche gekommen.

Verteidiger: Jſt Jhnen bekannt, daß von deutſchen Offi-
zieren Grauſamkeiten gegen Untergebene vorgekommen ſind

Zeuge: Uebergriffe von Offizieren kommen im Frieden vor,
weshalb ſoll das nicht auch im Kriege geſchehen. Derartige
Fälle ſind aber nur ſehr wenig vorgekommen. Jch will ſehr
hoch greifen, im Höchſtfalle ſind ſechs Fälle zur amtlichen
Kenntnis gekommen. Das Anbinden an den Pfahl war
durch die Verhältniſſe geboten es ſind aber nur chineſiſche
Kulis dabei vorübergekommen. Ueber die Hunnenbriefe habe
man anfänglich gelacht, da man ſie für ſchlechte Witze hielt.
Erſt als der Befehl kam, den deutſchen Soldaten zu verbieten,
Unwahrheiten in die Heimat zu ſchreiben habe man die
Hunnenbriefe ernſt genommen. Jn Zürich habe im übrigen
eine vollſtändige Fabrik von Hunnenbriefen, denen bloß noch
der Feldpoſtſtempel fehlte, beſtanden.

Durch ſeine Ausſagen über die Wegnahme der aſtro-
nomiſchen Jnſtrumente hat Generalleutnant von Leſſel
die Heeresleitung ſchwer belaſtet. Monatelang ließ der-
ſelbe die Meinung verbreiten, als ſeien die Jnſtrumente durch
Kauf oder Schenkung erworben worden. Jetzt erzählt Herr
v. Leſſel, dieſe Jnſtrumente ſeien als Kriegsbeute beſchlag-
nahmt worden und zwar auf Grund eines Befehls.

Ein derartiger Befehl iſt nicht nur ein Bruch des Völker-
rechtes, ſondern auch ein Vergehen gegen das Plünde-
rungsverbot des Strafgeſetzes. Wird der Befehls-
geber zur Verantwortung gezogen, wird er beſtraft werden

Ein Vorkämpfer des chriſtlichen Ordnungsſtaates.
Jn Brilon (Arnsberg) war Genoſſe Hoſfmann aus Bielefeld

aus einer Zentrumsverſammlung hinausgeworfen und mit einem
Krückſtock ſo über den Kopf geſchlagen, daß er ſich in ärztliche
Behandlung begeben mußte. Heffmann hatte in der Verſamm-
lung kein Wort geſprochen und überhaupt nichts gethan. Der
Leiter der Verſammlung, Pfarrer Dr. Broeckhoff, ſagte, als die
Zentrumshelden nach vollbrachter That wieder in den Saal
zurückkehrten, etwa folgendes:

„Wir wollen durch dieſen Zwiſchenfall die Ruhe uns nicht rauben
laſſen. Wir wollen doch von dem Drechsler (Genoſſe Henning
aus Brilon, der anfragte, ob Hoffmann würde reden dürfen
und dafür auch mit hinausgeworfen wurde, iſt Drechslermeiſter)
uns nichts vordrechſeln laſſen. Der mag anderswo nur ruhig
weiter drechſeln, das ſind ja doch nur Seifenblaſen. Solche
Leute kommen da mit Velocipedes und mit Beuteln auf dem
Rücken, um ihre Lehren in Flugſchriften an den Mann zu
bringen. Wenn ſie wieder in Eure Häuſer kommen ſollten, ſo
ſchlagt ſie, (mit Nachdruch) ſchlagt ſie, ſchlagt ſie ſo
lange, bis der letzte aus Brilon und überhaupt aus dem
ganzen Sauerlande vertrieben iſt.“

Dreſcht, dreſcht, dreſcht! ſo lautet der Schlachtruf des Anti-
ſemitengrafen. Schlagt, ſchlagt, ſchlagt ſie! iſt jetzt die katho-
liſche Kampfparole. Jskraut, der Proteſtant, Pückler, der
Judenfreſſer, Broeckhoff, der Katholik, ein feines Knüppel-
trifolium!

Der Vohykott gegen England.
Jn einem Leitartikel des Vorwärts beſpricht Paul Müller,

der Vorſitzende des Deutſchen Seemannsverbandes, die Aus-
ſichten des Boykottes der engliſchen Handelsmarine. Er wendet
ſich gegen die Boykottbewegung und hält es für ungerecht, wenn
ein einzelner Erwerbs- oder Jnduſtriezweig für die politiſchen
Verbrechen der Landesregierung zur Rechenſchaft gezogen werde.
Müller ſchreibt ferner

„Die Regierung, dießMilliarden für den Krieg geopfert und
England bis über die' Ohren in Schulden geſtürzt hat, würde
ſich in ihrer Politik auch durch eine derartige materielle
Schädigung gewiſſer Berufsſchichten ſchwerlich von dem ein-
geſchlagenen Kurſe abbringen laſſen. Sind wir alſo einerſeits
davon überzeugt, daß der Plan ſelbſt im Falle ſeiner teilweiſen
Durchführung ſeinen eigentlichen Zweck verfehlen wird, ſo ſind
wir auch andererſeits von der Unmöglichkeit ſeiner auch nur
relativen Ausführung überzenugt.“

Ueber den Verlauf der Boykottbewegung in den übrigen
Ländern liegen folgende weitere Nachrichten vor:

Marſeille, 2. November. Die hieſigen Hafenarbeiter be-
ſchloſſen, ſich der Boykottbewegung gegen die engliſchen Schiffe
anzuſchließen und nahmen eine diesbezügliche Tagesord-
nung an.

Haag, 2. November. Der Sekretär der Handelskammer in
Genna hat den hieſigen Agitatoren für die Boykottbewegung
telegraphiſch den Anſchluß der Dockarbeiter in Genug an die
Boykottbewegung mitgeteilt.

Brüſſel, 2. November. Die Transport-Syndikate von
Brüſſel haben eine Sympathie- Tagesordnung für die Buren
angenommen und ſich bereit erklärt, den Boykott gegen die eng
liſchen Frachtſchiffe mit allen Kräften zu unterſtützen.
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an, alle im Bereiche der Staatseiſenbahn Verwaltung auszu
führenden Bauarbeiten in jeder Weiſe zu beſchleunigen und die
noch in Bearbeitung befindlichen Bauprojekte möglichſt zu för
dern, eventuell auch netem verfügbare techniſche Kräfte
aus der privaten Bauthätigkeit zu gewinnen. Da ſich die Ar-
beitsloſigkeit ganz beſonders in größeren Städten, namentlich
in München und Nürnber ar macht, ſo ſollen insbeſondere
die Bauten in dieſen Städten eine Beſchleunigung erfahren.
Dabei ſollen die Arbeiten derart verteilt werden, daß eine mög
lichſt große l von Arbeitern während des ganzen Winters
dauernd Beſchä tiguns t Die Verwendung ausländiſcher
Arbeiter iſt zu beſchränken. Unter den inländiſchen Arbeitern
ſollen in erſter Linie Verheiratete berückſichtigt werden. Jn
gleicher Weiſe wurde die Generaldirektion der Poſten zur
Vermeidung von Arbeiterentlaſſungen ermächtigt, mit den Ar
beiten für die Einführung des Doppelleitungsbetriebes in
München und mit der Erweiterung der Orts Telephonnetze
fortzufahren.

Ein vernünftiger Militärftagtsanwalt. Jn Betreff des
Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit in Militärſtrafprozeſſen hat das
Oberkriegsgericht des 10. Armeekorps in Hannover bei einer
Berufungsverhandlung gegen den unter Ausſchluß der Oeffent-
lichkeit wegen Mißhandlung zu zwei Monaten Gefängnis ver-
urteilten Leutnant Reinecke vom 164. Jnfanterie- Regiment ſich
auf einen richtigen Standpunkt geſtellt. Der Vertreter der
Anklage erklärte nach dem Hann. Cour., daß er einen Antrag
auf Ausſchluß der Oeffentlichkeit nicht ſtellen werde, da der
kommandierende General ſich dahin ausgeſprochen habe, daß
ein Grund zum Ausſchluß der Oeffentlichkeit nicht vorliege.
Es würden in keiner Weiſe die Jntereſſen des militäriſchen
Dienſtes verletzt werden, wenn ſich Vorgeſetzte, gleichviel, ob
Offiziere oder Unteroffiziere, der Mißhandlung Untergebener
ſchuldig gemacht und darüber öffentlich verhandelt werde; es
ſei nichts zu verbergen und zu ſcheuen. Die Berufung wurde
verworfen.

Die Macht der Finſternis. Zur Konfiskation von
Tolſtois Der Sinn des Lebens wird aus Leipzig mitgeteilt,
daß die Beſchlagnahme auf Veranlaſſung von ultramontaner
Seite ger ſei. Man erblickt in der Kritik der ruſſiſchen
Kirche zugleich eine Verächtlichmachung katholiſcher Kirchen-
einrichtungen.

Ein Wächter des Geſetzes als Verächter des Geſetzes.
Jm Tegeler FForſt hat am Freitag ein Piſtolenduell zwiſcheneinem VJerl Polizeioffizier und einem Studenten ſtattgefunden

und einen unblutigen Verlauf genommen. Den Anlaß zu der
Zur der gab ein aus nichtiger Urſache entſtandener
Streit, der zwiſchen dem Polizeileutnant S. und dem Studioſus
der Pharmakologie Z. in der Nacht zum letzten Mittwoch in
in einem Reſtaurant des Nordens ausgebrochen war.

Wegen Majeftätsbeleidigung hatte ſich am Mittwoch der
konſervative Fouragehändler Hermann Rudolph aus
Schadewalde vor der Görlitzer Strafkammer zu verantworten.
Die Beleidigung ſollte der Angeklagte am 31. Juli in einer
Scheune zu Gersdorf ausgeſprochen haben. Der Staatsanwalt
beantragte das Mindeſtſtrafmaß, zwei Monate Gefängnis.
Der Gerichtshof folgte aber den Ausführungen des Verteidigers
und ſprach den Angeklagten frei, da er ſich ſeines ange
trunkenen Zuſtandes halber der Tragweite ſeiner Worte nicht
bewußt geweſen ſei.

Wegen angeblicher Majeſtätsbeleidigung wurde die
Nr. 248 der t N. Bair. Landeszeitung in
Tagung konfisziert. Wilhelm II. ſoll durch einen Leit
artikel: Sociiorum finis (das Ende der Bundesgenoſſen) be-
leidigt worden ſein.

Aerm

Ausland.
Oeſtreich. Der Nationalitätenhader regt ſich

wieder. Die tſchechiſche Zeitung Nawduy Liſty greift den
Miniſterpräſidenten Körber aufs heftigſte an und macht ihm den
Vorwurf, daß ſein Kabinett kein neutrales, ſondern ein rein
deutſches ſei. Das Verhältnis zwiſchen den Tſchechen und dem
Miniſterpräſidenten habe ſich derart zugeſpitzt, daß es ſo nicht
weiter gehen könne. Jn der nächſten am Dienstag ſtattfinden-
den Klubſitzung der Tſchechen ſoll die weitere parlamentariſche
Fae der Jungtſchechen gegenüber der Regierung beſchloſſen
werden.

Türkei. Die franzöſiſche Flottendemonſtration
wird vorausſichtlich einen harmloſen Verlauf haben. Der Sul-
tan hat die Abſicht kundgegeben, ſämtliche Streitfragen zu
Gunſten Frankreichs zu regeln. Es heißt, der Sultan habe
die notwendigen Geldmittel dadurch erhalten, daß er dem deut-
ſchen Syndikat in Kleinaſien neue Konzeſſionen gemacht habe.

Ruß;land. Unglaubliche Betrügereien durch Be-
amte beſchäftigen zur Zeit ſogar die ruſſiſche Preſſe, die indieſem Punkte doch ſchon recht trübe Erfahrungen hat. So iſt

feſtgeſtellt worden, daß die Regierung ſeit Jahren beim
zentral- aſiatiſchen Eiſenbahnbau ihre eignen Ländereien als vor
geblichen Privatlandbeſitz angekauft hat. Die leitenden Be
amten und Jngenieure hatten mit den Gutsbeſitzern und Ge-
meindeAelteſten, deren Ländereien an der Bahnlinie grenzten,
ein Schwindelkonſortium gebildet. Dokumente und Schrift-
ſtücke aller Art wurden gefälſcht, wobei den Gaunern noch zu
gute kam, daß dieſelben meiſt in der Sprache der einheimiſchen
Stämme, dem kurdiſchen, ſarthiſchen Jdiom abgefaßt ſind.
Nahezu gleichzeitig erfolgten die ſenſationellen Enthüllungen
über Millionenunterſchlagungen bei den Arbeiten zur Aus-
beſſerung der Wolga Schiffahrt. Die Jngenieure Stackelberg
und Alexandrow hatten, wie in dem gegen ſie dieſer Tage be
endigten Prozeſſe ſich herausſtellte, einen ganzen „Beamten-
verein zur Exploitation ſtaatlicher Gelder“, wie der Staats
anwalt ſich ausdrückte, gebildet. Sie gingen ſo ſyſtematiſch
vor, daß ſie das Prinzip befolgten, von jedem ſtaatlichen
Rubel dreißig Kopeken in ihre Taſchen fließen zu laſſen. ie
Betrügereien ſind ſeit 1893 oder 1894, alſo ſeit ſieben Jahren,
ausgeübt worden, ſie waren im ganzen Wolgagebiet, wie der
Nowoje Wremja geſchrieben wird, ein öffentliches Geheimnis,
nur Zar Bäterchens Regierung hatte keine Ahnung! Die
Sache kam erſt zum Klappen, als einer der Teilhaber des
Gaunerkonſortiums ſich benachteiligt glaubte und beim Gericht
Anzeige erſtattete. Wie geduldig ſich das Papier in Rußland
erweiſen kann, das zeigte ſich wieder bei Fieſem Prozeß. Da
ſtanden auf dem Papier ganze Dörfer, Gebäude, Waldbeſtände,
Maſchinenanlagen die nie exiſtiert hatten. Alte brüchige
Barken verwandelten ſich in mit allem Komfort der Neuzeit
ausgeſtattete Paſſagierdampfer und über tauſend Arbeiter mit
fingierten Namen figurierten auf den Lohnliſten. Natürlich
handelt es ſich auch hier um viele Millionen.

Ferner wird der Frkf. Ztg. aus Petersburg gemeldet:
Der Ruſſija zufolge iſt die mandſchuriſche Eiſenbahnver-

waltung in größter Unordnung. Beim Bau der Bahn wurden
ganz bedeutende Unterſchleife verübt. Die meiſten wichtigep
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Dokumente, Kaſſabücher u. ſ. w. ſind auffä Wgerwaſt während
der vorjährigen Wirren pirkh e erf wurden

von chineſiſchen Aufrührern geſtohlen und verbranntangebli

des ine n er Geh. Romanow wirdDer Gehilfe
das Rechnungsweſen revidieren.

England. Die Krebskrankheit Eduards ſollte zwar
mit Gewalt nur als böswillige Erfindung hingeſtellt werden.
Allein, alle Dementis nützen nichte. Das Fachblatt Medical
e and Circular beſtätigt, daß der König an Halskrebs
eidet.

Afrika. Vom Kongoſtaate. Wie aus dem Kongo ein
getroffene Nachrichten melden, ſind im KaſſaiDiſtrikt zwölf ein
geborene Kongoſoldaten von feindlichen Stämmen getötet und
aufgefreſſen worden.

China. Li-Hung-Tſchang krank. Die europäiſchen
Aerzte Li-HungTſchangs bezeichnen den Zuſtand des Kranken
als ernſt. Er leidet ſeit zwei Tagen an Lungenbluten. Es ſei
möglich, daß die Verhandlungen wegen der Mandſchurei, die
er mit dem ruſſiſchen Geſandten führt, durch ſeine Erkrankung
geſtört werden. Alle anderen chineſiſchen Beamten ſeien gegen
die Gewährung von Zugeſtändniſſen an Rußland, da ſie fürch-
teten, daß, wenn ein Vertrag abgeſchloſſen würde, auch andere
Mächte, ſtatt ſich Rußland zu widerſetzen, entſprechende Vorteile
für ſich in anderen Provinzen verlangen würden.

Vom Kriege in Südafrika.
Die letzten großen Siege der Buren waren im Südoſten

Transvaals. Vorläufig liegen nur die Depeſchen Kitcheners
vor, die ſehr an die Hiobspoſten Bullers erinnern. Jn London
hat die Meldung der engliſchen Niederlage ſehr deprimierend
gewirkt. Es verlautet, außer den zahlreichen Verluſten an
Toten und Verwundeten hätten auch mehrere hundert Mann
die Waffen geſtreckt. Die Soldaten ſeien nach Uebergabe der
Waffen von den Buren wieder freigelaſſen die Offiziere da-
gegen zurückbehalten worden, um an ihnen Rache zu nehmenfür die Hinrichtung der verſchiedenen Burenführer. Es herrſcht

hier dieſerhalb die größte Aufregung. Sonnabend früh ſtaute
ſich die Menge vor dem Kriegsamt und erwartete nähere Einzel
heiten, ein Bild, wie es in den erſten Tagen des Krieges in
aller Erinnerung iſt.

Die Londoner Blätter beſprechen die von Lord Kitchener ge
meldeten Verluſte der Engländer. Weſtminſter Gazette iſt der
Anſicht, daß die Stärke der Burentruppen ſehr unterſchätzt
werde, deren Beſiegung eine langwierige und koſtſpielige Sache,
die anſehnliche Verſtärkungen erfordern. Pall Mall Gazette iſt
derſelben Anſicht und hofft, daß das Kabinett in ſeiner nächſten
a beſchließen werde, eine große Streitkraft friſcher Truppe
nach Südafrika zu ſenden. Die Buren ſo heißt es welche
Benſons Arrier-Garde angriffen, hätten aus den Kommandos
von Grobelagar und Erasmus beſtanden die durch Reſte der
Kommandos von Ermelo und Carolina verſtärkt wurden. Die
ſich zurückziehenden Buren werden ſich wohl Botha anſchließen.

Gegen die Konzentrationslager. Der Sekretär des
internationalen ſozialiſtiſchen Bureaus Serwy hatte eine Unter-
redung mit dem Führer der engliſchen Sozialiſten-Verbände,
von dem er die Zuſage erhielt, daß dieſe die Einberufung des
internationalen Bureaus in Brüſſel beantragt haben um eine
Proteſtnote gegen die Konzentrationslager und gleichzeitig gegen
die Greuelthaten anzunehmen, welche von den verſchiedenen
europäiſchen und amerikaniſchen Nationen während der letzten
Kriege verübt wurden. Jn der ſtattgehabten Verſammlung
des Bureaus wurde beſchloſſen, in ſämtlichen Parlamenten
Interpellationen über die Konzentrationslager und die zahl
reichen dort vorgekommenen Todesfälle einzubringen.

Varteinachrichten.
Das Begrübnis des Dr. Bruno Schönlank beherrſchte

geſtern die Stadt Leipzig. Zu Hunderten trafen mit den Vor-
mittagszügen Delegierte der politiſchen und gewerkſchaftlichen
Organiſationen ein, um dem hingeſchiedenen Mitkämpfer das
Geleit zur letzten Ruhe zu geben. Jm Pantheon, das ent-
ſprechende Dekoration zeigte, waren die überaus zahlreichen
Kranzſpenden und Blumenarrangements ausgeſtellt worden.
Nach dem tiefempfundenen Vortrag eines Trauergeſangs
ſchilderte Genoſſe Grenz als Vertrauensmann von Leipzig die
unvergänglichen Verdienſte Schönlanks um die Leipz. Volksztg.
und um die Parteiorganiſation in Leipzig. Manchmal ſchien
es, als wollte dem wackeren Genoſſen die Stimme vor innerer
Bewegung verſagen. Genoſſe Pollender gab dem Schmerz
ſeiner Redaktionskollegen über den Hingang ihres Freundes
und Meiſters Ausdruck. Genoſſe Franz Schmidt- München
gedachte der Zeit, als von 1883 an Schönlank unter dem Aus-
nahmegeſetz ſich durch Mitarbeit an den dortigen Parteiblättern
die journaliſtiſchen Sporen erworben hat. Genoſſe Rudolph-
Nürnberg feierte die Verdienſte des Verſtorbenen um die Nürn-
berger Arbeiterverhältniſſe. Genoſſe Hegmann Breslau
brachte die Liebe und Verehrung zum Ausdruck, mit der die
Breslauer Arbeiterſchaft an Schönlank als ihren Reichstags-
abgeordneten hing. Genoſſe Schröter vom Vorwärts, der
mit Schönlank von 1890 -93 zuſammen gearbeitet hat, erinnerte
mit von Schmerz umflorter Stimme an den unendlichen Fleiß,
mit dem ſich Schönlank damals um die Reorganiſation unſeres
Zentralorgans bemüht hat. Manches Auge wurde feucht beim
Anhören der kurzen Gedenkreden, die dem anweſenden Vater
des Verblichenen ein Beweis ſein mögen, daß ſein Sohn für
immerdar in den Herzen der deutſchen Arbeiterſchaft leben wird.

Nach Vortrag des Liedes „Stumm ſchläft der Sänger“ ſetzte
ſich der lange, lange Zug in Bewegung. Jn der Liebigſtraße
wurde der Leichenwagen in den Zug aufgenommen, und die
Familien angehörigen Schönlanks nahmen in den Trauerwagen
Platz. Feierlich und langſam bewegte ſich nun der Kondukt
nach dem Südfriedhofe, wo die Spitze nach 1*4 Stunden und
zwar /43 Uhr anlangte. Ueber eine halbe Stunde dauerte der
Vorbeimarſch, bis die Kranzträger, die erſt dem Zuge voran-
marſchierten, dann aber vor dem Friedhofseingange rechts und
links Aufſtellung genommen hatten, gegen 44 Uhr als letzte
den Friedhof betraten. Am Grabe rief Gen. Pfannkuch
namens des Parteivorſtandes und der Reichstagsfraktion dem
dahingeſchiedenen Freund und Kollegen den Scheidegruß in die
offene Gruft nach. Hände voll Erde polterten auf den Sarg-
deckel, und den ſterblichen Reſten eines der hingebendſten,
feurigſten, ſleißigſten und talentvollſten Kämpfers für die Er
löſung des Proletariats war die letzte Ehre erwieſen.

Schönlank iſt der dritte Reichstagsabgeordnete, der ſeit den
Wahlen von 1898 durch den Tod uns entriſſen worden iſt.
Jhm ſind Oertel Nürnberg und Liebknecht vorausgegangen.
Wie dieſen beiden, ſo wird auch ihm das treue Andenken für
ſein Wirken bis übers Grab gewahrt bleiben. Er war einer
der beſten, die je in unſeren Reihen gekämpft haben. Wenn auch
ſeine Jndividualität ihn in mannigfache Konflikte brachte, ſo
war er doch ein ganzer Mann, und die Spuren ſeines Wir-
kens ſichern ihm ein dauerndes, ehrendes Gedächtnis.

Achtung, Stadtverordnete und Gemeindevertreter!
Die Redaktion der Kommunalen Praxis, Dresden, Zwinger

e öffe i g nteſteozialdemokratie, auf dem Tage zu München die
Sozialdemokratie zur Kommunalpolitik zu behandeln, iſt es
wichtig, eine möglichſt genaue Liſte aller ſozialdemokratiſchen
Gemeindevertreter zu ſchaffen. Die unterzeichnete Redaktion
erſucht deshalb die Parteigenoſſen in Stadt und Land, ihr
dabei behilflich zu ſein und ihr vor allem die Reſultate der
überall bevorſtehenden Gemeindewahlen unter Angabe von Namen
und Adreſſen umgehend mitzuteilen.

Als Arbeiterſekretär für Gotha wählte die mit den
Vorarbeiten für ein Arbeiterſekretariat betrgute Kommiſſion
den Genoſſen C. Helmig aus Georgenthal. Das Sekretariat
wird ſeine Thätigkeit am 1. Januar 1902 beginnen.

u rbeiterſekretär in Dortmund iſt der Genoſſe
Mar König aus Bochum beſtellt worden, der bisher im Bochumer
Parteiblatt thätig war. König hat ſeine neue Thätigkeits bereits
übernommen.

Parteipreſſe. Mit dem Monat November beginnt in
Brüſſel wieder „Der ſozialiſtiſche Student“ zu erſcheinen, eine
internationale Zeitſchrift für die akademiſche ſozialiſtiſche Jugend
aller Länder.

Die Parteigenoſſen Mannheims erledigten in ihrer
letzten Verſammlung am 29. Oktober den Bericht über den
Lübecker Parteitag. Zur Bndgetfrage erklärte Dreesbach, ihn
binde der Beſchluß des Lübecker Parteitages, in normalen Ver
hältniſſen das Budget abzulehnen, in anormalen dasſelbe an
zunehmen, inſoweit, daß er ſich das auch in dem Nachſatz der
diesbezüglichen Reſolution gewährte Recht vorbehalte, vor der
Abſtimmung über das Budget darüber zu befinden, ob man ſich
in normalen oder anormalen erſten befinde, um danach
ſeine Entſchließung zu treffen, für oder gegen das Budget
zu ſtimmen.

Faſt einſtimmig wurde darauf folgende Reſolution ange-
nommen:

„Die Verſammlung erklärt ſich mit den Beſchlüſſen des Partei
tags einverſtanden.
Jnsbeſondere ſpricht ſie ihre Zuſtimmung zu dem Beſchluß
in der Budgetbewilligungsfrage aus. Sie erwartet beſtimmt,
daß die Parteigenoſſen in den Landtagsfraktionen dem gefaßten
Beſchluſſe wie den ihn bedingenden Grundanſchauungen der
Partei vollauf Rechnung tragen werden, und daß auf dieſe
Weiſe Konflikte zwiſchen den Parteigrundſätzen und vermeint-
lichen Erforderniſſen der Taktik vermieden werden.

Die Verſammlung erklärt ſich auch mit den beiden zur Frage
der Akkordmaurer gefaßten Beſchlüſſen einverſtanden. Sie be-
trachtet Gewerkſchaften und Partei als zwei Glieder des einen
Befreiungsheeres der Arbeiterklaſſe und verurteilt alle Be-
ſtrebungen, die beiden zu trennen, geſtützt auch auf die guten
Erfolge, die das enge Zuſammenarbeiten von Gewerkſchaftenund Partei in Mannheim erzielt hat.

Gegen die Thätigkeit des Delegierten Genoſſen Pfeiffle hat
die Verſammlung nichts einzuwenden.“

Ueber den Prozeft Opifieius läßt ſich das Badiſche
NachrichtenBureau aus Pforzheim melden:

Jn hieſigen ſozialiſtiſchen Kreiſen wird die beſtimmte Hoff-
nung gehegt, daß die von dem Abgeordneten Opificius gegen
das Urteil der Strafkammer eingelegte Berufung von Erfolg
begleitet ſein werde und zwar mindeſtens inſofern, als ihm die
Berechtigung zur Bekleidung öffentlicher Aemter wieder zu-
geſprochen wird. Ob in dieſem Falle eine Niederlegung des
Mandats erfolgt, ſoll noch zweifelhaft ſein.

Dazu bemerkt die Mannheimer Volksſtimme:
So weit wir unterrichtet ſind, wird Genoſſe Opificius ſein

Mandat niederlegen ohne Rückſicht auf den weiteren Verlauf
des Prozeſſes. Er will damit bezwecken, daß der Wahlbezirk,
der ihn zu ſeinem Vertreter erwählte, im Landtage keinen Augen-
blick unvertreten bleibt, obwohl die Schuld nicht an ihm liegt,
daß der Bezirk ſeinen erwählten Abgeordneten verlieren ſoll.

Der öſtreichiſche Parteitag wurde Sonnabend in Wien
eröffnet. Anweſend waren 160 Delegierte, als Gäſte aus
Deutſchland Bebel, Ehrhardt und Eisner, Kautskh iſt
Delegierter und Referent über die Handelspolitik. Nach der
Begrüßung durch den Vorſitzenden Genoſſen Pöpp und einer
längeren Anſprache Bebels wird der Vorſtandsbericht und
der Bericht über die parlamentariſche Thätigkeit verhandelt.
Einwendungen gegen die Fraktion, ſie thue zu wenig für das
allgemeine Wahlrecht und ſtaatsmänniſche zu viel für das gegen-
wärtige Parlament werden von Abdler, Daszinsky und
Pernerſtorffer zurückgewieſen. Schließlich wird ein ein
ſtimmiges Vertrauensvotum für die Fraktion angenommen.

Gewerüſchaſtkiches.

Die Lohnbewegung der Schiffchenſticker in Plauen hat
bis jetzt das Ergebnis gehabt, daß 15 Firmen den geforderten
Lohntarif entweder vollſtändig oder teilweiſe bewillt haben.

Die Zahl der noch Streikenden dürfte etwa 100 betragen.
Die Lohnbewegung der Hamburger Schlächtergeſellen

geſtaltet ſich zu einem immer ſchärfer auftretenden Konſlikt
zwiſchen Meiſtern und Geſellen, da der Vorſtand der Schlächter-
Jnnung die Geſellen-Organiſation ſowie den Geſellenausſchuß
jetzt vollſtändig ignoriert. Hierdurch ſowohl wie durch eine
früher, gelegentlich der letzten Verhandlungen mit dem Geſellen-
ausſchuß gegebene Erklärung: „Die Geſellen müſſen ſich erſt
beſſern, ehe mit ihnen wieder verhandelt wird“, iſt in der Ge-
ſellenſchaft ſehr viel Mißſtimmung erregt worden. Die Lohn-
bewegung wird trotzdem mit aller Mühe und Beſonnenheit ge-
führt. Jnfolge des paſſiven Verhaltens der Jnnung haben ſich
die Geſellen nunmehr an die einzelnen Meiſter gewandt und
dieſen folgende Forderungen unterbreitet: 1. Anerkennung der
Geſellen Organiſation. 2. Abſchaffung des Schlachtens auf dem
Schlachthofe an Sonn und Feſttagen. 3. Einhaltung der
Sonntagsruhe, 3 Stunden Arbeit für Werkſtatt- und 5 Stun-
den für Ladengeſellen ſowie Freigabe jedes dritten Sonntags.
4. Beſſerung des Schlafſtellenweſens.

Die Weber in Gera haben betreffs der Lohnbewegung der
Tertilarbeiter beſchloſſen, daß in allen Fabriken Anusſchüſſe zu
bilden ſeien, welche die Löhne in den einzelnen Betrieben feſt-
zuſtellen haben. Dann ſoll in gemeinſchaftlicher Beratung ein
Lohntarif ausgearbeitet werden, der den Fabrikanten vorgelegt
werden ſoll, um dann auf dieſer Grundlage mit den Fabri-
kanten weiter zu verhandeln. Es wurde ausdrücklich betont,
daß ein Streik nicht beabſichtigt ſei, ſondern die Erzielung ein-
heitlicher Löhne auf friedlichem Wege angeſtreht werden ſoll.

Arbeitsniederlegungen wegen Lohnkürzung. Die
Stukkateure der Firma Holzmann u. Co. in Frankfurt a. M.
ſind in den Streik eingetreten, nachdem die Firma den vor zwei
Jahren getroffenen Abmachungen zuwider den ſeither gezahlten
Lohn für Verputzarbeiter von 65 auf 50 Pf. reduzierte. Die
angeſtellten Vergleichsverſuche blieben bisher reſultatlos.

Jn Celle haben die Maurer auf einem Neubau des Unter-
nehmers Dewitz aus Hannover die Arbeit eingeſtellt, weil ſie
ſeit zwei Wochen überhaupt keinen Lohn bekommen haben.

Nusland.
BVelgien. Blutiges Nachſpiel zum Bergarbeiter-

ſtreikt von Seraing. Genoſſe Bourlard, Präſident der
ſtreikenden Bergarbeiter von Seraing, wurde geſtern nacht von
einem Streikbrecher, Namens Chavet, mit einem Dolch durch
bohrt. Bourlard ſammelte Gelder ein für die Streiker und
begegnete in einem Cafee Chavet. Er machte dieſem Vorwürfe
über ſeinen Verrat und ein heftiger Wortſtreit entſtand, wönach
Chavet ſeinen Dolch als Antwort benützte. Der Mörder mel-
dete ſich ſelbſt der Polizei.

England. Bergarbeiterſtreik in Ausſicht.
z Südwales droht ein großer, 200000 Arbeiter treffender

ohlenſtreik infolge von Differenzen über Lohnfragen zwiſchen
den Arbeitgebern und Arbeitern. Erſtere wie letztere verfügen
über große Geldmittel.

t Serſammlungsberichte.
Buchdrucker-Verband.

Die am letzten Sonnabend abgehaltene Bezirksverſammlung
hatte eine ziemlich reichhaltige Tagesordnung zu erledigen.
Beſonders waren es die neuen Tarifvereinbarungen, welche
den breiteſten Raum in Anſpruch nahmen und eine nochmalige
rer Beleuchtung erfuhren. Bei dieſer Gelegenheit wurde
auch die ſeitens der Genoſſenſchaftsdruckerei veranlaßte Streichung
ihrer Firma aus dem Tarifverzeichniſſe erwähnt und dieſes
Vorgehen lebhaft bedauert. Doch ſprach die Verſammlung, nach
dem ſeitens des Vorſtandes die in der Angelegenheit bereits
unternommenen Schritte und die ſich daraus ergebenden Unter-
handlungen zur Kenntnis gebracht, die Erwartung aus, da
dieſe Maßregel, welche den obwaltenden Umſtänden nach al
gegen die Verbandsmitglieder betrachtet werden mußte, eine die
letzteren befriedigende Löſung findet.

Jm Laufe der Betrachtungen, welche ſich an die bisherige
Durchführung des Tarifs für knüpfen, kamen auch die
beiden Petitionen des hieſigen Bezirksvereins an den hieſigen
Magiſtrat zur Sprache, welche den letzteren erſuchten, durchVergebung ſener Druckarbeiten an nur tariftreue Firmen für

eine weitere Verbreitung des Tarifs zu ſorgen. Dieſe beiden
Petitionen fielen bekanntlich glänzend unter den Tiſch. Bei der
erſteren beantragte einer der freiſinnigen Herren Stadtverord-
neten J i unter Hinweis auf die Notwendigkeit des
freien Spiels der Kräfte den Uebergang zur Tages-
ordnung, welchem Antrage die Verſammlung ſelbſtverſtändlich
auch nachkam. Einem ähnlichen Schickſal verfiel auch die zweite
der beiden Petitionen. Trotzdem vor der Verſammlung, welche
ſich mit der Angelegenheit beſchäftigen ſollte, dem Einreichen
gewiſſermaßen Hoffnung auf einen beſſeren Erfolg gemacht
worden war, verſchloſſen ſich auch diesmal wieder die frei-
ſinnigen Stadtverordneten der Einſicht, daß die ausgeſprochenen
Wünſche Anſpruch auf Berückſichtigung verdienten. Nur die
wenigen Vertreter der Arbeiterpartei traten mannhaft für dieſe
Petition ein und wieſen die volle Berechtigung derſelben nach.
Wenn nun auch nach Lage der Sache ein materieller Erfolg
nicht zu erwarten war, ſo wurde doch der gute Wille der
arbeiterfreundlichen Stadtverordneten voll anerkannt und iſt
die Bezirksverſammlung auch jetzt noch der feſten Neberzeugung,
daß mit Hilfe derſelben die berechtigten Wünſche der Verbands
buchdrucker in abſehbarer Zeit ihre Verwirklichung finden. L.

Gewerkſchaftskartell zu Eisleben.
Jn der Sitzung am 30. Oktober ſprach Genoſſe Dölle über

das Gewerbegerichtsweſen von ſeinem Entſtehen an bis
heute. Er fand für ſeinen Vortrag allgemeinen Beifall. Jm
Anſchluß daran beſprach Gen. Dölle noch die Krankenkaſſen
und ev. zu ergreifende Maßregeln, um uns unſere Rechte als
Arbeiter zu wahren oder erſt zu verſchaffen. Nach längerer
Diskuſſion wurde zur Aufſtellung von Kandidaten zu den be-
vorſtehenden Gewerbegerichtswahlen geſchritten. Weiter wurde
feſtgeſtellt, daß die Bau- und Erdarbeiter 7, die Bergarbeiter 1,
die Holzarbeiter 12, die Sattler 10, die Maurer 20, die Maler
keinen, die Steinſetzer 3, die Schneider 5, die Tabakarbeiter 5
und die Zimmerer 5 Volksblattleſer haben. Das iſt bei ſo viel
organiſierten Arbeitern gewiß ein ſehr trauriger Stand.
Betreffs der Bibliothek beantragte Gen. Horn, das Kartell
ſollte ſelbſtändig eine Bibliothek gründen; der Antrag wurde
einſtimmig angenommen. Die VLokalfrage mußte bis zur nächſten
Sitzung vertagt werden. Schluß der Sitzung 5 12 Uhr.

Präſenzliſte: Anweſend waren 13 Delegierte. Es fehlten un-
entſchuldigt Wlodarzik, Maler, und Sturm, Holzarbeiter.

Zentral-Kranken-Zuſchußkaſſe Meißzen.
Die Kaſſe hielt am 27. Oktober im Gaſthof zum weißen Roß

eine gut beſuchte Mitgliederverſammlung ab.
Der Kaſſenbericht ergab pro 3. Quartal eine

Einnahme von 1323.13 M.
Ausgabe 1033.12

Beſtand 290.01 M.
Darunter eine Ausgabe für 510 Krankentage mit 771.17 M.,

200 M. wurden an die Hauptkaſſe geſchickt.
Unter Verſchiedenem wurden die Typhuserkrankungen, welche

in letzter Zeit in Deutſchland graſſierten, näher beſprochen, be
ſonders die Frage: wenn eine Epidemie ausbricht, wie ſtellen
ſich die freien Hilfskaſſen dazu? Nach längerer Ausführung
wurde folgende Reſolution angenommen:

„Da bei den jetzt überhand nehmenden Krankheiten, welche
hauptſächlich von auswärtigen Arbeitern nach Deutſchland ein-
geſchleppt werden, es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß auch hier ein
mal eine Epidemie ausbrechen kann, weil momentan auch hier
viele fremde Arbeiter beſchäftigt ſind, ſo möge die hier beſtehende
Geſundheitskommiſſion dem vorbeugen und die nötigen Schritte
thun. Da man ſeit langer Zeit nichts wieder von der hier am
Orte gewählten Geſundheitskommiſſion gehört hat, ſo möge ſie
hierdurch an ihre Pflicht erinnert werden, damit nicht nachher
durch eine etwa eintretende Epidemie die hieſigen Krankenkaſſen
in Mitleidenſchaft gezogen werden.“ (Eing. 1. 11.) P. Seh.

Zipſendorf.
Die am 27. Oktober abgehaltene Mitgliederverſammlung des

Sozialdemokratiſchen Vereins war gut beſucht. Zum 1. Punkt
hielt Genoſſe Leopoldt-Zeitz einen Vortrag über Laſſalle. Redner
legte in eingehender Weiſe das Leben und Wirken Laſſalles
klar, betonte jedoch, einen Mann wie Laſſalle gründlich kennen
zu lernen, müſſe man deſſen Schriften und Bücher leſen. Nach
dem mit Beifall aufgenommenen Vortrag erfolgte zum 2. Punkt
Wahl eines Expedienten des Volksblattes. Es meldete ſich
Genoſſe A. Müller. Derſelbe wurde unter allſeitiger Zu-
ſtimmung der Mitglieder beauftragt, vom 1. November ab das
Volksblatt auszutragen. Jm Punkt Verſchiedenes ermahnte
Genoſſe Weber die Mitglieder, für unſeren Verein zu agitierenund Abonnenten für das Volksblatt zu werben. Genoſſe Tretbar

beantragte Beſorgung von Bibliothekbüchern. Hierauf erfolgte
Abrechnung. Genoſſe Fehe teilt mit, daß laut Kreistagsbeſchluß
allmonatlich abgerechnet wird. (Eingeg. 1. 11.) W. T.

Briefßkaſten der Redaktion.
Krankenkaſſe Merſeburg. Nach S 46 des Krankenver-

ſicherungsgeſetzes können ſämtliche oder mehrere Gemeinde-
Krankenverſicherungen und Orts Krankenkaſſen innerhalb
des Bezirks einer Aufſichtsbehörde durch überein-
ſtimmende Beſchlüſſe der beteiligten Kommunalverbände und
der Generalverſammlungen der beteiligten Kaſſen ſich zu einem
Verbande vereinigen. Es kommt alſo nur ein preußiſcher
Regierungsbezirk hier in Betracht und iſt Anhalt ausgeſchloſſen.

Quittung.
Für die ſtreikenden Tabakarbeiter in Nordhauſen:

Von den Bildhauern auf Liſte Nr. 15 761 9.55 M.
Buchbindern. 14554 460Klempnern 11467 4.72c mTaveziere rn 1I15 765 4.75Bauund Erdarbeitern „15 760 2.20
Schneidern. „Io6G68 3.15Brauern und Hilfsarbeitern auf die Liſften Nr. 15 770,

19.75 und 18.40 M.
R. Schönwald,

Große Brunnenſtraße 2, III.
Für Kalender aus Brachſtedt durch Schönig 3.40 M.,

aus Nietleben, 2. Rate, 1.90 M. Gr.
Quittung.

Für Parteizwecke:
Von dem ſchwarzen Schmied, der die Nachtſchicht machen mußte,

1 Mark. Krü ger.
Für das Volksalatt:

1.25 Mark geſammelt bei einem Polterabend.

15 769, 14 556, 15 767, 11 400, 11 469

G. Schmidt.
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Dänmig in Halle.
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Verband der Vau, Erd und gewerbl. Hilfsarbeiter
Deutſchlands. Zahlſtelle Halle a. S.

Dienstag den 5. November abends S r im „Engliſchen Hof“
Großer Berlin

Mitglieder VersammlIung.
Tagesordnun St Verbandsangelegenheiteu. 2. Verſchiedenes.

Um pünktliches Erſcheinen der Mitglieder erſucht
Der Bevollmächtigte.

Zentralverband der Zimmerer.
Zahlstelle Halle a. S.

Dienstag den 5. November abends S Uhr bei Streicher,
Kleine Ulrichſtraße 36,

regelmäßige Mitglirder-Perſammlung.
Tagesordnung: 1. Abrechnung vom 3. Quartal. 2. Verbands-

angelegenheiten. 3. Bericht vom Gewertſchaftskartell. 4. Beſondere Anträge
und Mitteilungen. ß

Da in dieſer Verſammlung verſchiedene Anträge erledigt werden müſſen,
mache ich die Kameraden darauf aufmerkſam, dieſelbe nicht zu verſäumen,
damit keiner ſagen kann, „ich habe nichts davon gewußt“. Der Vorſtand.

Bekanntmachung.
Artskrankenkaſſe für das zimmerergewerk zu Halle a. S.

Montag den 11. November 1901 abends 8 Uhr im „Engl. Hof“,
Großzer Berlin 14,

General Verſammlung.
a Tagesordn ung: 1. Vorſtandswahl. 2. Statutenänderung der
8S 13, 19, 27, 28. 3. Wahl der Reviſoren. 4. Mitteilungen.

Pflicht eines jeden Mitgliedes iſt es, zu erſcheinen.
Der Vorſtand.

Ortskrankenkasse der Bäcker, Böttcher, Brauer
und verw. Gewerbe zu Zeitz.

Die ſtatutengemäße General Verſammlung findet Dienstag den 19.
November er. im großen Saale des Schützenhauſes ſtatt, wozu die
Herren Vertreter der Arbeitgeber und Arbeitnehmer ergebenſt eingeladen
werden. Anträge, Beſchwerden e. ſind bis zum 11. d. M. ſchriftlich beim
Unterzeichneten einzureichen. Der Vorſtand.

Wilhelm Hoffmann, Vorſitzender, Meſſerſchmidſtr. 12.
Ein prächtiger Schmuck für jede Arbeiterwohnung ſind

die in zwölf Jarben von Künſtkerhand entworfenen

VolksAbreißKalender 1902.
Zu beziehen durch die

VoIKSsbuchhamdIunmg,
Ranniſcheſtraße 3.

R uüBRIhSzuser Kaufa ha k
von Hugo Karl Hagenbrueh.Reſte diverſer 6 bis 8 Pf.- Zigarren à Stück 5 Pf.

Reſte diverſer 5 Pf. Zigarren à Stück 4 Pf.„Don Alonſo“, früher à Stück 4 Pf., jetzt 3 Stück 10 Pf.
empfiehlt

Max Waust, Merſeburg

an

Stadt Theater Halle a. S.
Dienstag den 5. November 1901

abends 7 Uhr.
53. Vorſt i. P.-Ab. 42. Abonn.-Vorſt.

Farbe rot.Das Ewig Weibliche
Ein heiteres Fantaſieſpiel in 4 Akten

von Robert Miſch.
Mittwoch den 6. November 1901

abends 7 Uhr
54. Vorſt. i. P.-Ab. 43. Abonn-. Vorſt.

2. Viertel. Farbe blau.Undine.
Romantiſche Oper in 4 Akten von

A. Vortzing.

Walhalla-Theatsr,
Direktion: Richard Hubert.

Gänzlich neuer Spielplan!

Das Mädchen
mit dem goldenen Raar.
The Girl with the golden Hair.“)

Große elektriſche Verwandlungsſzene
mit Geſang.

D Senſationell. TThee Dollar Truppe, Matadore
der. Parterre Gymnaſtik. Miß
Alexandrine, die graziöſe Equili-
briſtin auf dem ſchlaffen Drahtſeil.

Hochkomiſch! Hochkomiſch!
Clownsduardogerthos

wunderbare Hundedreſſur.
Hochkomiſch! Die großartigen Salto-
mortaleſpringer. m Brothers Rallod,
Exzentriker. Fräul. Rozsikn von
Uhornay. Ungariſchdeutſche Sängerin
und Czardas-Tänzerin Meſſrs 0.
Neil und Torp, die hervorragendſten
exzentriſch-akrobatiſchen Jongleure.
Schweſtern Dehneno, Bravour u.
Transformations Spitzentänzerinnen.

Herr Nareiss Mertens Original
Geſangshumoriſt mit ſeinen neueſten
Senſations-Schlagern 1. Ranges.

Vom Rürhevrenvlhtt.
W von Stadthagen Geb. 5.50 Mk.ürgerliches Geſetzbuch mit volkstümlichen Erläuterungen.

ührer durch das Bürgerliche r
ie Bibel oder Die ſogenannten heiligen Schriften der Juden und

Chriſten Preis geb. 450 Mk.
Leipziger Hochnerratsprozeſt. Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.

Preis 5 Mk.
Das Kapital von Marr.
Liebknechts Fremdwörterbuch.
Corvins Pfaffenſpiegel.
Jn freien Stunden. I. II. und III. Jahrgang, geb.Neue Zeit. Diverſe Jahrgänge, geb.
Die illuſtrierte Welt der Erfindungen von J. G. Vogt. 6 Prachtbände,

à 6.50 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 Supplement-Bände.Das Werden des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mk.
Krankheit oder Verbrechen von Dr. G. H. Berndt.
Jlluſtrierte Weltgeſchichte von J. G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.

Halbfranz, a 6.50 Mk.
Der geſunde und kranke Menſch von Dr. König. Preis 12.50 Mk.
Geſchi e er modernen Geſellſchaftsklafſſen von Kampffmeyer. Preis

1.50 Mk.
Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis geb. 3.75 M.
Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von Otto Walſter. Preis 5 Mk.
Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.
Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Veb. 1 Mk.
Es werde Licht! Poeſien von Leopold Jacoby.
Lichtſtrahlen der Poeſie von Max Kegel. Preis 3.50 Mk.
Albert Dulks Gedichte. Preis 1.30 Mk.
Gratulationsgedichte und Vorträge zu allen feſtlichen Gelegenheiten

für die Kinder des Proletariats. Preis 60 Pfg.
Die verſunkene Glocke von Gerhardt Fgwptmann. Preis 4.50 Mk.
Schillers Werke. Preis (2 Bände) 4 Mk.
Göthes Werfke.
Jbſens Werke u. v. a.
Wie ein Prar r Sozialdemokrat wurde. Eine Rede von Paul Göhre.

Preis 10 Pf.
Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie von Franz Mehring. Geſamt-

preis 7.20 Mk., in Heften a 20 Pf.
Sammlung geſellſchafts-wiſſenſchaftlicher Aufſätze. Herausgeber Ed.

Fuchs. Preis pro Band Mk. 2.50.
Es werde Licht. Poeſien von Leopold Jakob Jakoby. Preis 2 Mk.
Worte und pten des arbeiterfreundlichen Zentrums von Hoch.

Preis 10 Pf.
Was Hrie w hemokraten ſind und was ſie wollen von W. Liebknecht.

Preis 25 Pf.
Wider Junkertum und Pickelhaube von Rud. Krafft, Premierleutnant

a. D. Preis 40 Pf.
Zu haben in der

VolKesbpucehhamdlIung,
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo Theater.
irektion: Gustav Poller

am Riebeckplatz, 2 Min. v. Haupt
Bahnhof entfernt.

Täglich abends 8 Uhr

V Starg MDas neue gr. Stars- Programm.

Hypnoſe oder Drefſur
Sidy Nirvana

plaſtiſche Poſen nach berühmten
Meiſtern mit dem lebenden

Burgſtraße 14.

Soeben beginnt der 20. Jahrgang der

Peuen Zeit
Wochenſchrift der deutſchen Sozialdemokratie.

Unter ſtändiger Mitarbeiterſchaft
von

A. Bebel, P. Lafargue, Fr. Mehring, F. A. Sorge u. a.
redigiert von

Karl Kautsky.
Die angeſehene Stellung, welche ſich die „Neue Zeit“ bei An-

hängern und Gegnern der Sozialdemokratie erworben hat, verdankt
die Zeitſchrift ihrer Eigenſchaft als Organ des wiſſenſchaftlichen
Sozialismus, nicht minder aber auch der einer politiſchen Revue
erſten Ranges. Die Ereigniſſe des Tages, die von weiter rei-
chender Bedeutung ſind, werden, namentlich ſo weit ſie auf
die Arbeiterbewegung und den Sozialismus Bezug haben, ein-
gehender beſprochen, als es in der Tagespreſſe möglich iſt,
während gleichzeitig die wichtigſten Erſcheinungen auf dem Ge-
biete der Litteratur und Kunſt, der Naturwiſſenſchaften und
der Technik angemeſſene Berückſichtigung finden.

Die „Neue Zeit“ darf als unentbehrliche Zeitſchrift für
alle diejenigen bezeichnet werden, welche ein mehr als flüchtiges
r eſſe für die große Tagesfrage der ſozialen Entwicklung
abe.Die „Neue Zeit“ erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle

Buchhandlungen und Kolporteure zum Preiſe von Mk. 3.25 pro
Quartal zu beziehen. Das einzelne Heft koſtet 25 Pfennige.

Hochachtungsvoll
J. h. W. Dietz Nachf., Stuttgart.

Zu beziehen durch die Volks-Buchhandlung, Ranniſcheſtraßze 3.

Große Wodenwelt
Kleine Wodenwelt

Kindergarderobe
Die Modenwelt

Kindermoden- Zeitung
Mode und Haus

Elegante Wode
Frauenfleiß

Deutſche Wodenzeitung
Blatt der Hausfrau

Hänslicher Ratgeber etc.
Zu haben in der

toff- erſte
mehrere 1000 Meter Reſte in allen Farben ſpottbillis.

Halle a. S. II. II. Leipzigerſtr. 87.

Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

zu Anzügen, Hoſen, Damenkleidern paſſend,

Kauſhaus I. Ranges

DF Kl. Ritterſtraße 11. Schimmelwallach Loky.
les Original -Collinis.
Franzöſiſches Tanz-Quartett, u. a.
Valse toubilions u. als Neuheit:

Der Kinetoskop- Tanz.
2 Damen. 2 Herren.

Auf allgemeinen Wunſch prolongiert:

Jean Clermont
mit ſeinem Zirkus à Ia RBarnum

BRailey.

Mirzl von Wenzel,
Deutſchlands beſte Tyrolerin.

Concordia-Trio,
j humoriſt. Herren-Geſangs-Terzett.

Georg Rabbow,
Gentlemen-Bichyeliſt.

Margot Durmont,
Koſtüm-Soubhrette.

Dröses Velograph,
mit einer neuen Serie ſeiner wun-

derbaren lebenden Photographien.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Zoolog, Barten,

Entree 50 Pf.
Kinder 30 Pf.

Welt-Panorama.
Vom 4. November bis 19. November:

Dalmatien und Herzegowing.

Vom 5. bis 17 November
Wunderinſeln der Südſee.

Apollo-Cheater
Weisgenſels-

4. Spielplan der Winterſaiſon
Täglich 8 Uhr

J v i lgroße Spezialitäten-Vorſtellumg.
Auftreten von nur erſtklaſſigen

Künſtler Spezialitäten
W Preiſe wie bekannt. W

Emil Sehaerer,

h

Rossschlächterei, grftr.
TZDT

ſowie alle Wurſtſorten.

Einrichtungen u. d. m. kauft ſtets

Ranniſcheſtraßze Z.
e e

Wir empfehlen die ſoeben im Vorwärts-Verlage erſchienene Schrift:

Führer durch die Strafpro;cßordnung.

Rechte des Angeklagten vor Polizei und Strafgericht.
Von Dr. Hugo Heinemann, Rechtsanwalt.

Porto 5 Pf. Preis 40 Pf.Die Schrift erörtert auf 80 Seiten in 5 Hauptabſchnitten die Rechte
des Angeklagten vor Polizei, Staatsanwalt und Gericht im Unterſuchungs-,

J Beweis- und Gerichts-Verfahren und giebt ihm klare Auskunft, welche
Schritte er von der Einleitung der Unterſuchung (Unterſuchungshaft, Feſt
nahme, Beſchlagnahme, Hausſuchung) bis zur Erhebung der Anklage und
bis zum Urteilsſpruch zu unternehmen hat, ebenſo über die verſchiedenen

J Berufungsmittel gegen das Urteil. Ein ausführliches Sachregiſter und
J zahlreiche Formulare für Eingaben und Beſchwerden erhöhen den Wert

J dieſer für jeden Arbeiter unentbehrlichen Schrift, welche nach den Be-
S dürfniſſen des praktiſchen Lebens gearbeitet iſt.

Zahlreiche Beſtellungen ſieht entgegen

Die Volksbhuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

e SehreidmngierialenDieſe Woche: h h

w empfiehltVorwerke ſarteg Der t er Volksbuchhandlung,
Buchhdlg. A. Leopoldt, Voigtsmauer 2a.

Ciſerne Rormal Träger
verkauft billiſt

Günther Ankerſtraße 13.
Telephon 2635.

Ganze Nachlafſe
von Möbeiln,

Wirtſchafts Gegenfſtänden, ſowie
Möbel jeder Art, Laden, Kontor-

Ranniſcheſtraße 3.

Aemann,

Färberei I. chen. BeiDig,

99 Heere 80,
Anzug u Kleid d. 250 N. m.

Filial-Annahme: Mansfeläerstr. 55.

Fabrik Bruckdorferstr. I.

Als Hausſchlächter

empfiehlt ſich Otto Barth,
Radewell 84 b.
2Dachdecker Vorarbeiter,

ledig oder verheiratet ſucht ſofort
Dachdeckereigeſchäft und Zement-
warenfabrik auf dauernde Sommer-
und Winterarbeit. Selbiger muß zu
verläſſig, nüchtern und durchaus fach-
kundig in allen vorkommenden Dach-
arbeiten ſein.

Off. mit Zeugnisabſchriften und Ge-
haltsanſprüchen unter Z. 11. 01. in
dieſer Zeitung niederzulegen.

Zughund zu verkaufen
Bruckdorf Nr. 37.

Ein ſchwarzgefleckter Jagdhund ent

laufen. Steg 12.h

Zurückgekehrt vom Grabe unſeres
lieben unvergeßlichen Sohnes

Paul
im Alter von 3 Jahren ſagen wir
allen denen, die ſeinen Sarg ſo reich-
lich mit Blumen ſchmückten, unſern
herzlichſten Dank.

und zahlt die höchſten Preiſe
Friedrich Peileke

Geiſtſtraße 25.

Fuhrwerk
zum Abfahren für Schutt und Stein-
knack, a Fuhre 2.20 Mark, wird an-
genommen am

Neubau Schnule Friedenſtr.
Größere Poſten gebr. Wellblech,

ſowie einige emaillierte Waſchkefſel
verkauft Günther,

Ankerſtraße 13. Telephon 2635.

Neue WeltKalender 1902.
Arbeiter RotizKalender

1902.

Zu beziehen durch
Die Volksbuchhandlung,

Ranniſcheſtraße 3.
J hKrautabfälle

ſind unentgeltlich abzuholen

Karl Lange.
Kleine Ulrichſtraße 26.

Wofſeſſgſpeſcwir haſt
ſtraße 25.

auerbraten

eipf. Bratenfleiſch u. Gehadtes

Pfd. 20 Pf
Wiederverkäufern hoher Rabatt.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich An gu ſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

Die trauernden Eltern.
Albert Ebert u. Frau.

Beeffteaks à Portion 20 pf.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 259

Hlüten und Perlen königlich prenßiſcher

Sozialreform.
w. Naumburg, 31. Oktober 1901.

Es mußte bereits gezeigt werden, wie ganz ungeheuerlich die
Gebührenordnung für den neuen „Friedhof“ nach dem anti-
ſozialen Grundſatze verfuhr: Wer da nicht hat, dem wird
genommen Der allerneueſte Entwurf dieſer Begräbnis-
ſteuer unſerer kommunal regierenden Autorität iſt nun von
einer höheren Autorität umgeſtürzt worden.

Unſer Hochlöblicher kommt dadurch einigermaßen in Schwuli-
r Der neue „Friedhof“ iſt ſelbſtverſtändlich ein Werk
des kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates. Auch in dieſem neuen Werke
iſt ein erhebliches Kapital angelegt. Auch dieſes Kapital ſchreit
nach Rente und Amorriſation Der neue Friedhof ſchreit alſo
nach Leichen, Leichen, Leichen, denn die Maſſe bringt esauch hier! Und der Bezirks sausſchuß verbietet bis auf weiteres

die Benutzung der neuen Schädelſtätte, des neuen Golgatha,
genannt „Friedhof“. Bei ihrer Entſcheidung zeigte die genannte
höhere Autorität des apitaliſtiſchen Klaſſenſtaates zudem eine
ſo eigenartige Auffaſſung des vielgerühmten ſtrahlenden
Zuum ecuique (jedem das Seine!), daß unſer beſchränkter Unter-
thanenverſtand ſich bis hart an die Grenze der Entgleiſung
gedrängt fühlte. Aus den höheren Regionen königlich preußi-ſcher Gerechtigkeit erſchallte nämlich das Gebot: Gleichen

Leiſtungen haben ſtets auch gleiche Gegenleiſtungen zu ent-
ſprechen!

Das heißt hier: der Millionär hat für ein Reihen
grab keinen einzigeu Pfennig mehr zu zahlen als
der Aermſte der Armen! Nun vergegenwärtige ſich der
Arbeiter folgendes:

Derſelbe kapitaliſtiſche Klaſſenſtaat pries einſt als glorreiche
ſoziale That die Aufhebung der unteren Stufen der direkten
Staatsſteuer. Das geſchah aber nicht etwa freiwillig, ſondern
die Steuererträge der unteren Stufen wurden faſt ganz auf-
gefreſſen vom Exekutor und durch fruchtloſe Pfändungen!
Dadurch wurde von Rechts wegen eine Unſumme von Erbitte-
rung, ja Haß im armen Volke erzeugt. Hier der wahre Antrieb
zur „ſozialen That“!

Derſelbe kapital ſſtiſche Klaſſenſtaat ſcheut aber jetzt nicht vor

der völlig antiſozialen, unmenſchlichen und unchriſtlichen That
zurück, bei der Neuordnung der Begräbnisſteuer den Exekutor
wieder auf die Armen loszulaſſen, auf Enterbte, bei denen derTod als Steuererheber und Exekutor noch dazu viel häufiger
einkehrt als bei den Reichen. Und hier geſchah zugleich etwas

höchſt Befremdliches:
Unſere kapitaliſtiſch verhärtete Mancheſterei ſelbſt fühlte ſich

gedrungen, die Härten ſolcher Sozialreform von oben etwas
zu korrigieren! Die hier regierende Mancheſterei, die freiſinnige
voran, iſt ſonſt eifrig bemüht, gerade den Wohlhabenden recht
liberal e entgegen zu kommen! Auch nur der Not gehorchend,
ermäßigte ſie aber trotzdem in der unten noch zu zeigenden Art
die Begräbnisſteuer für die Unbemittelten, indem beſchloſſen
wurde, bei Einkommen unter 1500 Mk. könnten die Begräbnis-
gebühren für Erwachſene von 35 Mk. auf 24 bis 6 Mk. er-
mäßigt werden!

Können? Kei
and Aermſten, ſo
in das Belieben
Polizei geſtellt, ob
huldvollſt in Gnad

une Rede alſo von einem Recht der Armen
ndern von einer Gnade! Es bleibt völlig

der hohen Obrigkeit, der allwaltenden
und in welcher Höhe die Begräbnisſteuer

aden ermäßigt werden oder ſtramm in voller

Höhe beigetrieben werden ſoll. Was das heißt na, die
Leſer kennen ja genugſam den ſtaatsrettenden Polizeikampf
wider die vaterlandsloſe Rotte des Umſturzes!

Jmmerhin aber ſcheint ſolche Diplomatie doch immer
noch milder wie die Härte des Bezirksausſchuſſes.

Sei dem aber, wie ihm wolle: auch der im Bezirksar
waltende „ſoziale“ Geiſt iſt völlig Geiſt vom Geiſteregierenden Soßialreformers Kraatz.

Wenn ein Armer und Vater von ſechs Kindern ſtöhnend
ſechsmal S Hulgeld, alſo ſechsmal Sch ulſteuer zahlt, ſo liegt

nach Kraatz hierin ein moraliſcher Wert, ein ſittliches
Verhältnis begründet!

Es wird hierdurch ein ſittliches Band gek
viſchen Schule und Haus! Beſeitigt man

knüpft und erhalten
dieſe ſo geſtaltete2 chulſteuer, ſo lockert man umſtürz leriſch alle Fund damente

unſeres Staats-, Familien und Gemeinde ebens! „Die ver-

e n h109) Nachdrng verboten.
0 t.Arbei

Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-
zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſ en zweig.

„Jch muß mich beeilen“, ſagte Adolphe noch, nachdem er ſich
die Hände gewaſchen hatte. „Jch habe einen Tiſch fertig zu
mochen, an dem ich ſehr viel Freude habe, und ich will noch
zwei Stunden in der Tiſchlerwerkſtatt arbeiten.

Er war näml lich Tiſchler gbenſo wie Puddler, er hatte gleich
allen jungen Leuten ſeines Alters zwei Handwerke erlernt, um

einzigen Verrichtung ab-ſich nicht in den engen Grenzen eir er
ſich immerzuſtumpfen. Jndem die Arbeit ſo immer abwechſelte,

erneuerte, war ſie eine Freude, eine Erholung geworderiel Vergnügen rief ihm Lucas zu, ſich ſeiner Freude
fräterd

„Danke, Herr Lucas, dankel Ja, ſo iſt's, gute Arbeit, viel
Vergnügen

Lucas wandte ſich der Halle der T
jedem ſeiner Morgenbeſuche einige angenehme Minuten ver-
brachte. Welch ein Abſtand gegen die entſetz zliche Hölle, die
dieſe Oefen in gen alten Werken darſtellten, wo auf dem buck-
ſigen, kotigen Boden ſich die lodernden Vulkone der Gruben
öffneten und die armen Arbeiter, mitten in der furchtbaren
Glutaus ſtrahlung ſt ehend, mit der Kraft r Arme die hundert-
pfündigen Tiegel mit dem geſchmolzenen Letall heraushebenmußten An Stelle der ſchwarzen, taubigen, widerwärtig
ſchmutzigen Halle von damals dehnt e ſich ein weiter, Juftiger
Saal, durch deſſen mächtige Fenſterſcheiben das helle Sonnen-
licht eindrang, und deſſen Boden mit glattem, reinlichem Zement
velegt war Symmetriſe h angeordnet waren hier die Oefenverſenkt, die dank der Anwendu ng. der Elektrizität geräuſchios

und ohne fühlbare Hitze ihren Dienſt verrichteten, Auch hier
beſorgten Maſchinen die ganze Arbeit, ließen die Tiegel hinab,
zogen ſie glühend heraus und leexten ſie in die Formen,
während die Arbeiter bloß den Mechanismus zu lenken „und
zu bewachen hatten. Auch Frauen waren hier beſchäftigt. denen
die Regelung der elektriſchen Kraft oblag, denn man hatte ge-
fun iden, daß ſie den Männern an Sorgfalt und Genauigkeit in
der Han dhabung feiner Apparate überlegen waren.

iegelgußöſe en zu, wo er bei

ig,

r

meintliche Wohlthat des unentgeltlichen Unterrichts hat aller Er-
fahrung nach ihren Zweck völlig verfehlt.“ So Kraatz. Die
gemeine Töpferware des „ſogenannten armen Mannes“, der
„niederen Volksklaſſen“, ſchätzt auch hier nur das, wofür kräftigbezahlt werden muß. So abermals der Sozialreformer Kraatz,
derſelbe Menſchenfreund und Chriſt, der einſt in rührenden
Tönen amtlich beklagte, es fehle vielen Reichen, den Armengegenüber, das War mſchtagende Herz und die liebenswürdige

Hand!
Erhöht der Racker Staat der edlen Porzellanware: Bildung

und Beſitz die direkte Staatsſteuer auch nur um ein Prozent,
dann erhebt ſich aus den Reihen ſtaatserhaltender Vernunft-
monarchiſten alsbald ein gewaltiges Geſchrei über kommuni-
ſtiſche Vermögenskonfiskation, dann droht man mit der Revi-
ſion des monarchiſchen Gefühls, mit dem Uebergang zur
Sozialdemokratie. So bei dem, der da hat. Wer aber
nicht hat, dem kann nach Belieben genommen und aufge-
laden werden, ohne daß der Arme am Vaterlande, am teuren,
und an der Monarchie irre werden dürfte!

Warum knüpfen höhere Steuern nicht auch bei der edlen
Porzellanware: Bildung und Beſitz ein „ſittliches Band“ zwi-
ſchen der Obrigkeit von Gottes Gnaden und ihren edleren und
beſſeren Unterthanen

Laſſen wir doch hier einmal Probieren über Studieren gehen!

Unſer regierender Sozialphiloſoph Kraatz erfreut ſich eines Ent-
behrungslohnes von mehr als 9000 Mk. Wie wäre es, wenn
man davon die Hälfte wegſteuerte, um ſolchermaßen das zwi-
ſchen ihm und ſeinen Unterthanen, die ihn bezahlen, beſtehende
ſittliche Band zu erhalten und mehr zu feſtigen Hier würde
aber ſelbſtverſtändlich lauten die Antwort Junker Alexanders:
„Ja, Bauer, das iſt ganz was anders

Wir ſind am Ende.
Der neue „Friedhof“, dies neue Golgatha der

Enterbten, trägt eine r Kapelle. Sollen an geweihter
Stätte die Wechsler und Händler und Zöllner ihr Unweſentreiben dürfen auf Koſten der wahrhaft Mühſeligen und Be-

ladenen? Wir, die ſchlechten Ehriſten, wir wollen hier nicht
die Bergpredigt des Menſchenſol nes zitieren, der, weil er das
Volk erregte, als Umſtürzler auf Golgatha den Verbrechertodſterben mußte. Wir empfehlen aber für die Friedhofskapelle

die in goldenen Lettern anzubringende Jnſchrift: Jhr
gethan habt dieſen unſeren geringſten Brüdern, jabt Jhr
uns gethan

Armen und

9Was 5

dadas

Amüſante Palizrigeſchichten.
g. Halle a. S., 4. dovember.Die Strafka unmerſitzung vom Sonnabend We lehuere ſich mit

einem intereſſanten Beleidigungsprozeß, der unſere Poli zeiver
waltung in einem Lichte erſcheinen ließ, daß der Frage nähergetreten werden muß, ob nicht verſchiedene O ver Beamte werden
ihren Platz räumen müſſen. Wie drückte ſich doch u nſer Stadt-
oberhaupt Staude in der letzten Stadtverordnetenſitzung aus,
als ihm von einem früheren Beamten vorgehalten wurde, DiePoliziſten liefen deshalb weg, weil ſie die Sehanvlung der Vor

geſetzten nicht ertragen könnten „Meine Derren ſagte. Herr
Staude, „die Unterbeamten werden ſtre ung gehalten, aber
wohlwollend und gerech behandelt. Wie es nun
mit dem Wohlwollen ausſieht, darüber wußte der Polizei-
ſergeant a. D. Wilhelm Schöning von hier, geboren inSt. Johann, ſehr viel zu erzählen. Und wer weiß, was noch
alles erzählt worden wäre, wenn der Vorſitzende des
Gerichts den Angeklagten nicht wie derhalt er
ſucht hätte, nur das vorzutragen, was zur Sache ge-
hört. „Von Jhrer Fe eindſchaft mit Weydemann
wollen wir nichts wiſſen,“ hieß es einmal im La ufe der
Verhandlung vom Gerichtetiſche aus. Schöning iſt Jahre
alt, war 21 Ja ihre im Staatsdienſt, iſt im April d. J. n tit
435 Mark pro Jahr penſioniert und von da an bis zum 16. Juni
dieſes Jahres als Meldeſcheeiber mit 65 M. Vergütu nung pro
Monat beſchäftigt worden. Am 3. Juni d. J. ging ihm folgen-
des in der Verhandlung zur Verleſung gelangtes Schreiben zu:

Trotz wiederholter Verwarn ungen fährt der Meldeſchreiber
Schöning fort, faule Forderungen oder ganz unberechtigte
Forderungen ſich zedieren zu laſſe n, um dieſelben einzuklagen.Se Landmeſſer Pruſchinski, mit welchem er gemein-
ſchaftlich agiert, iſt eine wegen wiederholter Betrügereien be-
ſtrafte und aus dem Ainte entfernte Perſon. Dieſes Ver-
halten des p. Schöning iſt geeianet das Anſehen Her
Folisei- Verwaltung zu gefährden, weshalb dem-ſelben die Stellung zum 16. Juni cr. zu kündigen iſt.

gez. Staude.
ncè3hncnneeeeLucas trat auf ein großes hübſches Mädchen von zwanzig

jahren zu, Laure Fauchard, Tochter von Louis Fauchard und
ulienne Dacheux, die, aufmerkf am vor einem Apparat ſtehend,e Stromzufuhr zu einem der Oefen regelte, nach den An-

weiſungen, die ihr der den Schmelzprozeß überwachende junge
Arbeiter gab.

ma

„Nun, Laure,“ fragte Lucas, „ſind Sie nicht müde
nein, Herr Lucas, das möcht mir Freude. Wie ſollte ich

müde werden, wenn ich nichts zu thun habe als dieſe leichteSt zube hin und her u drehen
er junge Arbeiter, Hippolyte Mitaine. dreiundzwanzigJahre alt, hatte ſich genähert. Er war der Sohn von E variſte

Mitaine und Olympe Lenfant, und es hieß, er ſei verlobt mit
Laure Fau ichard.

„Herr Lucas,“ ſagte
wollen wir ſind fertig.

r ſetzte die Maſchine in Gang, die mit ruhiger Leichtigkeitdie len ichtenden Tiegel heraushob, ſie in die Formen leerte und
dieſe dann der Reihe nach fortſchaffte. Jn fünt Minuten war,
während die Arbeiter bloß zuſahen, die ganz je Prozedur erledigt
und der Ofen für eine neue Ladung e

er, „wenn Sie den Guß mit anſehen

Schon fertig ſagte Laure, fröhlich l end. „Wenn ich an
die ſchrecklichen Geſchichten denke, die W armer Großvater
Fauchard mir erzählt hat, wie ich noch ein kleines Kind war!Es war bei ihm nicht nehr ganz richtig in Kopfe, und er er-
zählte ſchauderhafte Dinge von ſeiner Arbeit als Auszieher,daß er hätte dtten in der Glut arbeiten müſſen, die ihm
Rumpf. und Glieder verbrannte. Ja, alle die alten Arbeiter
ſagen, daß wir jetzt ſehr zu beLucas war ernſt geworden,
innerer Bewegung.

do dneiden und.ſeine Augen feuchteten ſich vor

Ja ja, die armen Großväter haben ſehr gelitten. Darum
das Leben beſſer für ihre Enkel. Arbeitet, liebet Euch, und
s Leben wird für Eure Söhne und Töchrer noch beſſerſein
Lucas ſetzte ſeinen Rundgang fort, und überall, wohin er

gelangte, in den Hallen der großen Gußſtücke, der großen
Schmiede-Objekte, d er f cinen und großen Dreh inke, überallfand er dieſelbe geſa nde Reinlichkeit, dieſelbe ſingende Fröhlich-
keit, dieſelbe durch den W echſel der Verrichtung und die macht-

Maſchinen leicht und anziehend gemachte Ar-
volle Hilfe derDer Arbeiter der nicht mehr das überbürdete, verach tete
beit.

Halle a. 5., Dienstag den 5. November 1901.

r

Schöning war darüber nicht ſonderlich erfreut, zumal ihm
vom Ober Inſpektor Weydemann vor der Penſionierung ange
kündigt worden war, er werde 600 M. pro Jahr bekommen und
es werde ihm als Meldeſchreiber, wenn er ſeine Schuldigkeit
thue, nie gekündigt werden. Der Gekündigte wandte ſich darauf
an den Oberbürgermeiſter Staude, der ihm auf ſeine Be-
ſchwerde e entgeanete, er kenne die Sache nicht. Als Schöning
dann ſagte: „Aber Herr Oberbürgermeiſter, Sie habenja das Schriftſtück ſelbſt unterzeichnet“ erwiderte
Staude: „Na, ich will die Sache einmal unter ſuchen.
Gelegentlich einer Beſchwerde bei dem Bürgermeiſter v. Holly
erklärte dieſer, der OberJnſpektor habe ihm geſagt, Schöning
mache Winke ikonſulentenge chäfte. Am 11. Juni d. J. traf
Schöning mit dem Kriminalpoliziſien Scheidt in der Lleinen
Ulrichſtraße zuſammen, worauf letzterer ſagte: Du haſt
wohl Urlanub „Ja, entgeg C nete Schöning,großen Urlaub gegeben. Dann zeigte er das t ugejandte,
mit Staude unterzeichnete Schriftſtück und erzähl te den m Scheidt

eine Reihe ihm bekannter Verſtöße hieſiger Polizeibeamten, die
viel eher geeignet wären, das Anſehen der Po lizeiver-
waltung zu gefährden Schöning erklärte ſeinem Duz-freunde noch, er werde die S Sache nicht ruhen laſſen und ſich
bei dem Miniſter heſchweren. „Freund Scheidt“ hatte aber nichts
Eiligeres zu thun, als die Mitteilungen Schönings
ſeiner vorgeſetz ten Behörde n überbrin gen. Einen
Gefallen hat er dieſer freilich damit nicht erwieſen.Durch die dem Scheidt gemachten Muteilung zen ſoll ſich nun

Schi öning verſe h edener Bele digune gen ſchyr idig gemacht haben.
So behauptet die Anklage, er h abed em Bürgerweſſter v. Holly
und dem Kommiſſar Dän mar dt u inſittli che Dinge, dem Ober-
Iuſpektor Weydem ann Vertu ſching einer a ne reblich gegen den

Sohn des verſtorbenen Strafanſtalts- Direktor Regitz erſtattetenAnzeige wegen ünterſchlagnn g. einem Kr iminal- Jnſpektor
Unterſchlagung eines Fahrrades und rm Wachtmeiſter Philippi
vorg eworfen, dieſer ſei nicht würd Polizeibeamter zu ſein.Fer ner habe er dem Sittenwa chtmriſter Urgas nachgeredet,
dieſer habe von einer Dirne ei inen auonymen Brief, in dem ein

Forgeſetzt er beſchildigt t an die Polize verwaltung ſchreibenlaſſen. Das Mannfkript ierzu nutte der Kriminalpoliziſt
F ienb ork dem Urgs aus dem Notizbuche genommen.

Der Angeklagte, der vom Rechtsanwalt Müller verteidigtwitd, erklärt ſich der Beleidigung für ni chtſch uldig und be-
hauptet, er habe dem Scheidt „Fi? vertraulichen Mitteilungen
nur gemacht, um ſich einem Ke llegen gegenüber einmal auszu-
ſprechen und zu beweiſen, daß hier Be imten im Dienſt ſind,
die ſich viel unwürd diger, als Bee amte ezeigt haben als er.
Keines falls habe er die Abſicht der Beleid igin ig gehabt und die
dem Scheidt gemachten An gaben habe er von glaubwürdiger
Seite erhalten. Er habe den nicht ſtich haltigen Grund
ſeiner Entlaſſung den Ver ſtößen anderer Beamten, die nicht
entlaſſen ſind, nur gegenübergeſtellt. S Aeußerung Wenyde-manns gegenüber ben Bürgermeiſter v. Holly, er betreibe
Winkelkonſulentengeſchäſte, ri unn wahr uch ſei es vollſtändigunrichtig, daß er ſich mit P ruſchit ski in er Weiſe eingelaſſen
habe, wie es in dem von Star de unterzeichneten Schreiben
heiße S er mit Sruſchinet zu thun gehabt, könne jeder
wiſſen. Der Mann, der Zeit bei einem Herrn von Kreifeldbeſchäftigt wurde, habe 3 hin gewohnt und Schulden gemacht.

P. klagte gegen v. Kreifeld wegen eines Monatsgehalts von
etwa 300 M. und da P. ſein, des Angeklagten, Schuldner war,ha be er Lob die Gehaltsforderung vom Monat Februar cedieren

a Dieſe ebenſo einfache wie klare Sache habe nun die
Verc anlaſſung zu dem von Staude unterzeichneten Schreiben
get geb en.

Am 24. April habe ihn Herr Wehdemannſich gerufen und als er in das Bürean kam,

977Cil.

Telephon zu
habe Herr v. Krei-

per

feld dageſeſſen. Dann habe, ſo erzählte der Angeklagte weiter,
Herr Weydemann ihn in barſch em Tone mit den Worten an-
gefahren „Wie kommen Sie dazu, dieſen Mann hier
zu verklagen?“ Darauf habe er geantwortet: „Jch bekomme
Geld von Pruſchinski. Und als er ſich dann rechtfertigen
wollte, habe Wendemann mit herben Worten geſagt: „Sie
haben ſich gar nicht zu verteidigen, halten Sie das Meul
und ſcheren Sie ſich raus. Der Mann hier (p. Kreifeld)
ſteht in der 14. Steuerſtufe, dem glaube ich.“ Jn dem
Prozeß gegen v. Kreifeld ſei er in erſter Jnſtanz abge: vieſen,doch ſchwebe die Sache vor der 2. J nſtanz. Er habe nach ſeiner
Entlaſſung wohl nach 50 Stellen geſchrieben, aber nirgends
eine zu ſagende Antwort erhalten. Weshalb das wohl geſchehen,
ſei ihm erſt klar geworden, als er ſich nach Rummelsburg mel-
dete, wo zwei VPolizeidiener geſucht wurden. Dem Rummels-
burger Gemeindevorſteher ſeien nämlich auf eine Auskuunft, wieSchöning ſich hier Beamter hewährt habe, di e Perſo
nalien mit dem von Staude unter zeichneten S Schrift-
ſtück zugegangen. Da brauche er ſich dann wahrlich nicht
zu wundern, weshalb er keine Stellung bekommen habe.

Sonderhar ſei es ihm erſchienen, daß man ihm perſönlich zu-
weilen u W Zeugniſſe ausgeſtellt habe. So u. g. ein von

h e e e

als

re mr hatte ſeir Selbſtbewußtſein, den Voll-
en wieder erlangt, war ein freierLucas zum Schir iß die

La ſtti er vor t eit iſt wo ar.
beſits ſei ger iſtige n Fähi P keit
und ſtolzer Menſch geworden.ner
Halle der alzwerke betrat, die ſich neben der der Puddel-
öfen befand. verweilte er wieder ein wenig, um e einige freund-
ſchaftliche Worte an einen ſechsundzwanzigjährigen jungen

der eben eingetreten war.
ich meinem

und ich habe

Mann, Alexandre Feuillat, zu richten,

„Jch komme von Combettes, Herr Lucas, woVater helfe. Wi ir ſind mit der Ausſaat beſchäft igt,
dort zwei Stunden mitgethan. Nun will ich noch hier zwei
Stunden arbeit en, denn wir haben eine dringende Schienen-
beſtellung.“

Er war der Sohn von Leon Fenillat und Eugenie Yvonnot.
Und mit lebhafter Shentaſe begabt, vergnügte er ſich nachſeinen ordnungsmäßigen vier Arbeitsſtunden mit Ornament
zeichnen für das Art i ter des Töpfers Lange.

Er hatte ſich bereits an die Arbeit gema cht und überwachte
114

e J
eine große W iſtraße, die Schienen auswalzte. Lucas ſah
mit innigem Vergnügen zu. Seitdem auch Wer die elektriſche
Kraft vern Lndet wurde, hatte das ſchreckliche Getöſe der Walz-

werke aufgehört: ſie arbeiteten nun mit öliger Leichtigkeit und
ohne andres Geräuſch als das leichte Klingen der heraus-
quellenden z vVienen, die ſich den in Abki ihn ng be riffenen an
ſchloſſen. Das war die ſegensreiche Produktion ei mer friedlichen
Zeit, Sch jenen und wieder Schienen ohne Ende, damit alleGrenzen verſchwinden und die Völler einander genäher t und

zu einem einzigen Volke verbunden werden auf, der von un-
zähligen Eiſenſtraßen durchfr 3 Erde. Große Stahlſchiffewurden z t mehr die furchtbaren Pangerrieſen, die
Tod und Verwiſſtit ig aus hundert Schlünden ſpieen, ſondern
Fahrzenge der Sri id der lichkeit und Solidarität, die die Erzeug-
niſſe der. Kon nen gegeret nander austauſchten und den
Familienreichtum d M denſchen ins Unendliche vermehrten, ſo
daß ungemeſſener ne berfluß überall herrſchte. Und eiſerne
Brücken ſpannten ſich über die Flüſſe, auf eiſernen Trägern
und Pfeilern erhoben ſich die zahlloſen Bauten, deren die verſöhnten Menſchen für das öffemliche Leben bedurften, die Ge
meinhäufer r, die Bibliotheken, die Muſeen, die Aſyle für die
Schwachen und die Kranken, die gewaltigen Speicher und
Magazine, die den vereinigten Völkern die Lebensmittel
lieferten. Und end dlich ent ſtanden Maſchinen ohne Zahl, die
allerorten und ſür alle Verrichtungen die menſchlichen Arme
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der s erwaltmg mit dem Ztempel am 11. Juli aus
eſtelltes Zeugnis, in dem ſich u. a. der Sag befindet, dem

eldeſchreiber Schöning wird behufs Ausweiſes beſcheinigt, daß Nachteiliges über den-elben hier 35 bekannt iſt. Trotz Beſchwerde bei
olly und Staude habe er kein Recht bekommen. Schöning

äußert ſich dann über die Begegnung mit ſeinem „Kollegen
Scheidt“. Als er dieſem erzählte, daß der Ober-Jnſpektor die
Sache von dem Sohn des verſtorbenen Strafanſtalts- Direktor
Regitz, der 2000 Mk. (erſt wurde erzählt 5000 Mk.) unterſchlagen
hatte, nicht S und in auf ſeinen nicht ſtichhaltigen
Entlaſſungsgrund hingewieſen habe. mit dem Bedauern, er
werde die Sache dem Regierungspräſidenten melden, da habe
Scheidt geſagt: „Das 5 ich mir auch nicht gefallen, der L hat do 49 manches auf dem Kerb-
holz.“ Jm Gegenſatz zur Sache Regitz habe Angeklagter dannerzählt, wie der Der Inſpetter alle von dem Poliziſten be
gangenen Kleinigkeiten bei dem Appell immer vor verſammelter
Mannſchaft aufgerollt habe. Einmal habe ſich Weydemann ſo
weit vergeſſen, zu den Poliziſten zu ſagen: ver wolle ſie

leifen, daß ihnen der Sch m ſtehe.“ Jm Falle
Regitz ſei erzählt worden, daß der Poliziſt Gruber einmal von
Weydemann die Kündigung erhielt. Gruber habe aber dann
Herrn Weydemann zugerufen: „Wenn ich gehe, dann gehen
andere mit! Wo iſt die Sache Regitz hingekommen Darauf
hätte Weydemann die Kündigung wieder rückgängig gemacht.
Dieſe angeblich von Gruber gethane Redensart ſtellte ſich, das
ſei gleich vorweg bemerkt, durch die Beweisaufnahme als
Rederei unter den Frauen der Poliziſten heraus.

Unbegründet iſt auch die in Polizeikreiſen viel kolportierte
Erzählung, ein Kriminal-Jnſpektor habe ein Fahrrad unter-
ſchlagen. Allerdings war ein anonymer Brief mit ſolcher Be-
ſchuldigung eingegangen und das Schreiben dieſes Briefes ſollte
Uras veranlaßt haben, was letzterer aber als Zeuge eidlich in
Abrede ſtellte. Uras hatte auf Grund eines von einem Schreib-
ſachverſtändigen abgegebenen Gutachtens den n Fien-bork in Verdacht. Sekterer ſtellte aber ebenfalls in Abrede, da

bei die Hand im Spiele gehabt zu haben.
Jm Falle des Wachtmeiſters Philippi konnte der Angeklagte

ohne Vernehmung des Ph. nach den Akten konſtatieren laſſen,
daß Philippi am 18. Juni 1899 mit zwei Monaten
Gefängnis beſtraft worden iſt. Es handelte ſich um
Vergehen gegen S 132 des Str. G. B. (unbefugte Ausübung
eines öffentlichen Amtes). Die gegen das Urteil von Philippi
eingelegte Reviſion wurde vom Reichsgericht verworfen, aber
die Strafe wurde nachträglich im Gnadenwege in 200 Mk.
Geldſtrafe umgewandelt. Philippi, damalsPoliziſt, avancierte dann zum Wachtmeiſter. „Hier“,
ſo meinte Schöning, „wurde ein gerichtlich zu zwei Monaten
Gefängnis verurteilter Mann befördert, und ich wurde
von Weydemann ohne Grund vom Dienſt ent-
laſſen. Keineswegs wollte ich mit der Konſtatierung der

weil durch die
„gute Sitte“ gefährdet erſcheinen konnte.

Sehr intereſſant geſtaltete ſich aber die Vernehmung des
S Der Mann iſt 36 Jahre alt und

daß hier manches faul iſt und nicht auf den Fall des Grafen
u ſwielsWinzingerode angeſpielt?

ſagt, er würde Verſchiedene hineinlegen: aber den Eindruck, als

Die Ehefrau des Angeklagten bekundet, daß ihr die Frau des
Poliziſten Stahn die Sache von Regitz erzählt und dabei be-
merkt habe, da wären Sachen in den Papierkorb gekommen
und Weydemann hätte die Hand im Spiel gehabt. VPoliziſt
Gruber weiß auch, daß der Fall Reagitz in einem Schanklokal
erzählt worden iſt. Nach mehreren Kreuz- und Querfragen er-
klärten aber die Zeugen Gruber und Frau Stahn, ſie könnten
ſich nicht mehr genau erinnern.

Ueber den Fall Regitz bekundet dann der frühere Kriminal-Jnſpektor Sparig: Etes Tages vor mehreren Jahren ſei ein

Poſtbeamter zu ihm gekommen und habe ihm mitgeteilt, daß
von der Poſtkaſſe aus mehrere größere Beträge an verſchiedene
Stellen gezahlt worden find. Dabei habe ein Beamter irrtüm-
lich einem Empfänger von Geldbeträgen 2000 Mk. zu viel aus-
gezahlt. Seitens der Voſtverwaltung halte man nun Umfrage,
wer das Geld genommen habe. Der Zeuge habe dann den
Poſtbeamten gefragt, ob die Polizei einſchreiten ſolle, worauf
der Beamte aber entgegnet habe, die Polizei ſolle nichts unter-
nehmen, er habe keinen Auftrag von der vorgeſetzten Behörde
dazu und die Mitteilung ſei nur vertraulich erfolgt. Später

des verſtorbenen Straf-
habe Zeuge dann erfahren, daß der ſeiner Zeit bei dem Bankier
Lehmann beſchäftigt geweſene Sohn

erſetzten, ſolche, die den Boden bearbeiteten, ſolche, die in den
Wertſtätten tauſenderlei Dienſte leiſteten, ſolche, die auf der
Erde, auf dem Waſſer, in der Luft Menſchen und Güter mit
ſich hintrugen. Und Lucas freute ſich innig des friedlich ge-
wordenen Eiſens, des erobernden Metalls, aus dem die Menſch-
heit ſo lange Zeit nur Schwerter für ihre blutigen Kämpfe
geſchmiedet hatte, aus dem ſie ſpäter Kanonen und Geſchoſſe
zu furchtbaren Gemetzeln goß, und aus dem ſie den Bau derBrüderlichkeit, der Gerechtigkeit und des Glückes errichtete, nun,

da der allgemeine Frieden errungen war.
Ehe er die Werke verließ, wollte Lucas noch einen Blick auf

die Batterie elektriſcher Oefen werfen, die den HochofentMorfains
abgelöſt hatten. Jn dem weiten Schuppen, durch deſſen große
Glasfenſter die hellen Sonnenſtrahlen hineindrangen, war die
Batterle eben in Thätigkeit. Alle fünf Minuten wurden die
Oefen auf mechaniſchem Wege neu beſchickt, nachdem die Roll-
bahn die zehn Gußmulden hinausbefördert hatte, deren glühende
Ausſtrahlung unter dem hellen Sonnenlichte verblaßte. Auch
hier wachten zwei junge, kaum zwangiaiährige Mädchen über

Sdie elektriſchen Apparate, die eine, Clandine, eine reizende
Blondine, Tochter von Lucien Bonnaire und Luiſe Mazelle,
die andre, eine üppige Brünette, Celine, Tochter von Arſene
Lenfant und Eulalie Laboque. Da ihre ganze Aufmerkſamkeit
durch das Ein und Ausſchalten des Stromes in Anſpruch ge

ſtaltsdirektore Regitz die 2000 Mk. in ſein Pultgelegt aber e der Umfrage er i
etrag wieder herausgerückt habe. Die Poſtdirektion wollte

nicht haben, daß ſig die Polizei in die Sache einmiſchte und
hat ſogar den Poſtbeamten, der die Polizei von
der Sache benachrichtigt hatte, zur Rechenſchaft
ezogen. Allerdings We die W 7 dem Herrn
eydemann mitgeteilt. Zeuge Wachtmeiſter Weingart be-

ſtätigt im weſentlichen die Angaben des Herrn Sparig. Der
junge Regitz ſei vorbeſtraft geweſen er, Zeuge, ſei auch auf

eranlaſſung des OberJnſpektors nach der Poſtverwaltung ge
gang aber die Poſtverwaltung wollte es nicht haben, daß in

er Sache vorgegangen wurde.
Ober-Polizei-Jnſpektor Weydemann bekundet, nachdem ihm

mitgeteilt worden, daß ſich der Angeklagte durch das von Staude
unterzeichnete Schreiben verletzt fühle, der Angeklagte ſich habe
tro arnungen mit Pruſchinski eingelaſſen. Pruſchinski ſei
ſpäter auf Veranlaſſung des Angeklagten in eine Nervenklinik
gebracht worden. Schon deshalb hätte er ſich mit dieſem
einlaſſen ſollen. Die Forderung gegen v. Kreifeld ſei unberech
tigt geweſen und der Angeklagte habe den durchaus achtbaren
81 v. Kreifeld auf Schritt und Tritt verfolgt. Er, Zeuge,
abe ſich veranlaßt gefühlt, den Angeklagten, dem er früher viel

Wohlwollen gezeigt habe, wegen dieſes achtbaren Bürgers zur
Rede zu ſtellen. Mit dem Dienſt des Angeklagten ſei er By
frieden geweſen und da er, Zeuge, unter dem Eide
ſtehe, wolle er auch nicht verſchweigen, daß er den
Angeklagten im Verdacht habe, daß dieſer mit dem
ſozialdemokratiſchen Volksblatt in Verbindung ſtehe.
(Anmerkung der Redaktion: Wie ſo manches Mal, ſo
hat auch hier die polizeiliche Kombinationsgabe Herrn Weyde-
mann auf durchaus falſche Wege geführt. Schöning hat nie
etwas mit unſerer Redaktion zu thun gehabt.) Zeuge äußert
ſich dann über den Fall Regitz in ähnlicher Weiſe wie Sparig
und bekundet, daß er ſelbſt bei dem Oberpoſtdirektor geweſen
ſei und dieſer ihm erklärt habe, die Sache gehe der Polizei
nichts an, die ſei erledigt. Um ſicher zu gehen, habe Zeuge ſich
damals, wie auch im Fall des Grafen Wintzingerode, wegen
des Falles Regitz an den damaligen Erſten Staatsanwalt
Götze gewandt und mit dieſem den Fall vor dem Unter-
nehmen einer Amtshandlung beſprochen. Herr Erſter
Stagtsanwalt Götze ſei dann derſelben Meinung geweſen, wie
Weydemann. Der Verteidiger, Rechtsanwalt Müller, ſtellt
hierauf feſt, daß der junge Regitz gleich nach dem ihm die 2000
Mark, die er in ſeinem Pult aufbewahrte und auch zutwilligherausgab, abgenommen waren, von dem Bankhauſe Khmann

ſofort ohne Kündigung entlaſſen worden iſt. Bald darauf
dampfte er nach Amerika ab. Von hier ab wurde die
Verhandlung unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit
weitergeführt. Vernommen wurden noch als Zeugen
Bürgermeiſter von Holly, Wachtmeiſter Dänhardt, der
frühere Poliziſt Röhm, Glasmaler Zielke c.

Nach der Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit bekam der Ver-
treter der Anklage, Staatsanwalt Delbrück, das Wort. Jm
Falle Philippi beantragte er die Freiſprechung des Angeklag-
ten, da in dieſem Falle Beleidigung nicht vorliege. Bezüglich
der übrigen 5 Fälle ſei aber Beleidigung erwieſen. Jm Falle
Regitz habe die Polizei nichts vertuſcht, denn ſie ſei nicht in der
Lage geweſen, irgend etwas unternehmen zu können, da die
Poſtbehörde ſagte, die Sache ſei erledigt. Ob die Poſtbehörde
ganz korrekt verfahren ſei, bleibe dahingeſtellt. Was ein Zeuge
bezüglich des Bürgermeiſters v. Holly bekundet habe, könne
nicht als Beweis der Wahrheit angeſehen werden. Bei der
Abmeſſung der Strafe komme in Betracht, daß der Angeklagte
ſehr gereizt war. Es bleibe dahingeſtellt, ob er zu recht oder
zu unrecht entlaſſen worden iſt; jedenfalls konnte er der Mei-
nung ſein, ihm ſei Unrecht geſchehen, denn die Ausdrücke in
dem Schreiben waren nicht ſo recht genau. Hätte er die Dinge,
die er dem Scheidt mitgeteilt hat, in einer Beſchwerde nieder-
geſchrieben, ſo hätte er nicht beſtraft werden können. So könne
aber von Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen keine Rede ſein.
Jn der Angelegenheit iſt in beſtimmten Kreiſen viel geklatſcht
worden, und es ſei auch nicht ausgeſchloſſen, daß der Ange-
klagte den Klatſch für wahr gehalten habe. Zur Ver-
hängung einer Freiheitsſtrafe liege keine Veran-
laſſung vor, und es ſei eine Geldſtrafe in Höhe von 100 M.
oder 10 Tagen Gefängnis zu beantragen.

Der Verteidiger wies darauf hin, daß es jedenfalls eine
Pflicht des Anſtandes geweſen wäre, wenn der Duzfreund
des Angeklagten, Zeuge Scheidt, die Mitteilungen für ſich
behalten hätte. Es beſtand keine Anzeigepflicht für den vor-
ſichtigen Zeugen Scheidt, der allerdings einen Eid geleiſtet habe.
Der Angeklagte iſt nicht durch ungenaue Ausdrücke, wie der
Staatsanwalt ſagt, ſondern durch thatſächliche Unrichtig-
keiten in dem Schriftſtücke für unwürdig erklärt worden. Von
den vielen Stellen nach denen er geſchrieben hat, bekam er keine
einzige. Objektiv hatte der Zeuge Weydemann gar kein Recht,
ſolche Dinge den Perſonalakten beizufügen. Schon der Verdacht,
daß der Angeklagte mit dem Volksblatt in Verbindung ſtehe,
enügt Herrn Weydemann, mit dem Angeklagten unzufrieden zu
ein. Den Zeugen, die nur Negatives bekunden, iſt nicht ſo

ohne weiteres Glauben zu ſchenken. Der Angeklagte ſei in
erſter Linie freizuſprechen, ev. zu einer ganz gelinden Geldſtrafe
zu verurteilen.

Das Gericht erkannte im Fall Philippi auf Freiſprechung und
verurteilte den Angeklagten wegen der übrigen Fälle zu 50 Mk.
Geldſtrafe ev. 5 Tagen Gefängnis. Von Wahrnehmung
berechtigter Jntereſſen ſei keine Rede. Bei der Strafabmeſſung

ſchon viel verſteht. „Großvater Morfain hat mir einmal alles
gezeigt. Aber ſage mir, Großvater Froment, iſt es wahr, daß
es früher Oefen gegeben hat ſo hoch wie ein Berg, und daß
man ſich hat Tag und Nacht das Geſicht verbrennen laſſen müſſen,
um ſie zu bedienen

Alle lachten und Claudine antwortete
„Freilich, Maurice! Großvater Bonnaire hat mir oft davon

erzählt, und Du ſollteſt die Geſchichte am beſten kennen, denn
Dein Urgroßvater, der große Morfain, wie man ihn noch heute

märchen erzählt.
„Freilich, Großvater Morfain hat mir ſchon von n

Aber ich
glaubte immer, er habe das nur erfunden, wie viele andre Ge-
ſchichten, die er uns erzählt hat, um uns zu unterhalten. Es

„O, ich weiß, ich habe das ſchon geſehen,“ ſagte Maurice, mit
der Wichtigkeit eines großen Jungen von neun Jahren, der

rden, daß viele r ab ge
n en

d r t ntlaſſ zu gunſten dese o ung, zu gunſtena Die Mitteilungen, die er glaubte, hätten meiſt auf
elenden Klatſchereien beruht.

Zur Stadtverordnetenwahl.
Wem die vom a rat zugehende Wählerkarte ver

loren gegangen iſt, kann ſich bei der Wahl durch eine
Stenerquittung legitimieren.

„Alle, die ein warmes Herz haben“ und die es treu und
ehrlich meinen mit den Jntereſſen der Stadt, werden durch
einen Aufruf der „ſämtlichen kommunalen Wahlbezirks-
Vereine, des Bürgervereins für ſtädtiſche Jntereſſen,
der Haus- und Grundbeſitzer- Vereine und der Be
amtenſchaft“ gebeten, einmütig für die Kommunalver
inler einzutreten. Der Aufruf nimmt eine kleine Verwechs

lung vor, wie das ja bei gewiſſen Leuten üblich iſt. Es darf
nicht heißen, wer ein warmes S für die Jntereſſen der
Stadt e ſolle die Kobert, Stieber, Beyer, r uſw.
wählen, ſondern die, welche ein warmes Herz für die Intereſſen
der Hausbeſitzer, Bankiers, Großfabrikanten und
Oberbeamten haben, ſollen das thun.

Der Mann hat Recht. Jn dem Wahlanſchreiben an die
Wähler des erſten Bezirks wird verlangt, jeder ſolle zur Wahl
antreten und Herrn Kobert wählen. Das „antreten“
wiederholt ſich zweimal. Die Bürger ſind demnach nach kom-
munalvereinlichen Begriffen nichts weiter wie Rekruten, die
auf Kommando anzutreten und ihre Stimme Herrn Kobert
S geben haben. Jn der Hitze des Gefechts beſchwört der
Schreiber des Zirkulars, es ſolle ſich kein Wähler in dem Glau-
ben wiegen, Herr Kobert werde doch gewählt, welches
leicht zu bitterer Enttäuſchung führen könnte“
Nicht nur könnte ſondern müßte! Der Mann hat voll
ſtändig recht. Und wenn ſchon er die Befürchtung hat, die
Wahl Koberts könnte zu „bitterer Enttäuſchung“ führen, ſo
wird er's den Antikommunalvereinlern nicht übelnekfnen, wenn
ſie den Kobert nicht wählen. „Bitterer Enttäuſchung geht
man aus dem Wege, wenn man es vermag.“

„Mit großer Mehrheit“ ſollen, wie ein Anſchreiben der
Kommunalvereine und des Hausbeſitzervereins an die Wähler
des Neumarktviertels verſichert, die Herren Reiling und Riediger
von der allgemeinen Wählerverſammlung“ aufgeſtellt worden
ſein. Bei dieſer Behauptung ſind den Machern der ſpieß-
bürgerlichen Kandidaturen zwei kleine Jrrtümer unterlaufen.
Erſtens hat eine allgemeine Wählerverſammlung bei ihnen über-
haupt nicht ſtattgefunden, ſondern die Aufſtellung iſt von einem
kleinen, geſchloſſenen Kreiſe erfolgt, zu dem die Arbeiter keinen
Zutritt hatten. Und zweitens iſt Herr Riediger nur mit Ach
und Krach Kandidat geworden, ſo zwar, daß es faſt zum Hauen
kam. Da kann weder von großer Mehrheit uoch von „all
gemeiner Sympathie der geſamten Wählerſchaft“ die Rede ſein,
wovon in dem Flugblatte die Rede iſt.

Ueberflüſſige Frage. Ein Geſchäftsmann erſucht uns, doch
einmal öffentlich Herrn von Holly zu fragen, wer denn
eigentlich der Stadtrat geweſen ſei, der den oberſten ſtädtiſchen
Beamten ſozuſagen gegen ihren Willen und ihr Gefühl eine
Gehaltszulage von 1000 und 2000 Mk. aufzudrängen ſuche.
Ein ſolches Anſinnen müßten doch die Staude, Holly u. ſ. w.
in unſerer Zeit der allgemeinen wirtſchaftlichen Deroute ent
ſchieden von der Hand weiſen. Da kennt der Frageſteller
die Buchholzens ſchlecht! Und die Frage, wer eigentlich das
Karnickel ſei, iſt überflüſſig. Es wäre auch nicht hübſch, zu
verlangen, daß ein Theaterdirektor dem vere ubliko alle
die Handgriffe zeigen ſoll, die beim Kuliſſenſchieben angewendet
werden müſſen.

Mit einem breiten Trauerrand iſt der Aufruf in der
SaaleZeitung verſehen, in dem die Wähler des Glauchaiſchen
Viertels gebeten werden, für Beyer und Fränzel zu ſtimmen,
damit der Sozialdemokratie gezeitigt werde, „daß ihr die bürger-
liche Partei über iſt“/. (Wörtlich.) Nun, die Arbeiter und
Gewerbetreibenden des Glauchaiſchen Viertels werden dafür
ſorgen, daß der Trauerrand für Beyer und Fräntzel ſeine rich-
tige Bedeutung erhält.

Lokales und Provinzielles.
Halle, 4. November.

Kein grober Unfug.
Es geſchehen noch Zeichen und Wunder. Das Oberlandes-

gericht Naumburg hat ein Urteil des hieſigen Landgerichts auf-
gehoben, das unſeren Kollegen Swienty wegen Verübung
groben Unfugs durch die Preſſe zu 12 Tagen Haft verurteilte.
Man leſe die Urteilsgründe und ſtaune:

Nach den Feſtſtellungen des Landgerichts ſind in den Num-
mern 266, 246, 248 und 255 des Hall. Volksblattes vom 14. No-
vember, 21. Oktober, 24. Oktober und 1. November 1900 Jnſe-

Metall auslaufen zu laſſen, das dann herausſchoß, wie ein
Feuerſtrom und einem die Haut briet, wie einer Ente am
Spieß.

Die Kinder, die bis jetzt mit offenem Munde zugehört hatten,
brachen in helles Lachen aus. O, eine Ente am Spieß, der
i Rorfaln, der gebraten wurde wie eine Ente, das war
uſtig!

„Na,“ ſagte Ludovie Boisgelin, „damals muß das Arbeiten
kein Vergnügen geweſen ſein. Die Menſchen müſſen ſich da ja
ſchrecklich geplagt haben

„„Freilich,“ ſagte ſeine Schweſter Aline. „Jch bin froh, daß
ich erſt jetzt zur Welt gekommen bin, denn jetzt iſt die Arbeit
eine Unter

Maurice ſchwieg nachdenklich, offenbar die wunderbaren
Dinge, die er eben gehört hatte, in ſeinem kleinen Kopfe hin
und her drehend. Endlich ſagte er:

„Einerlei, er muß ungeheuer ſtark geweſen ſein, der Vater
vom Großvater, und wenn es uns v beſſer geht ſo iſt es
vielleicht eben deshalb, weil er ſich einmal ſo ſehr geplagt

at.
Lucas, der d bloß lächelnd zugehört hatte, war von

dieſem klugen Ausſpruch entzückt. Er hob den Knaben auf und
küßte ihn auf beide Wangen.

„Du haſt recht, mein Junge. Ebenſo werden, wenn Du Dein

Vater und von dem ungeheuer hohen Ofen erzählt.

Dann trat iſt alſo wahr Leben lang ordentlich arbeiteſt, Deine Urenkel noch glücklicherß 8 nich egrüß n. wahrr r ApePe ite r Kinder ſahen, Gewiß iſt es wahr!“ ſagte Claudine. „Hoch oben waren ſein. Du ſiehſt, man wird ſchon heute nicht mehr gebraten wie
die neugierig am Eingang eines Schuppens ſtehen geblieben Arbeiter die Wagen mit Koks und mit Erz in den Ofen eine Ente
waren, gingen ſie zu ihnen hin. hineinſchütteten, und unten waren andre Arbeiter die unauf. Auf ſeine Anordnung, wurde die Batterie der elektriſchenaren, g hörlich mit großer Sorgfalt über das Ungeheuer wachten, da Oefen wieder in Thätigkeit geſetzt. Mit einer kleinen Hand„Guten Morgen „Maurice, uten Morgen Ludovie, guten iit nicht eine Verdauungsſtörung eintrete, die ſehr böſe Folgen bewegung ſchloſſen oder unterbrachen Claudine und Celine den
Morgen, Alinel Die Schule iſt wohl zu Ende, da Jhr lommt, für die Arbeit hätte haben können.“ Strom. Die Oefen wurden gefüllt, der Schmelzprozeß vollzoguns zu beſuchen uUnd das dauerte ſo an die ſieben oder acht Jahre,“ ſagte ſich, und alle fünf Minuten entführte die kleine Rollbahn zehn

Man erlaubte den Schülern, in den Erholungsſtunden frei Celine, „ſieben oder acht Jahre lang brannte das Ungetüm mit glühend-flüſſigem Jnhalt gefüllte Gußmulden. Die Kinder
wollten ſelbſt den Mechanismus in Thätigkeit ſetzen, und man
erlaubte es ihnen. Welch frohe, leichte Arbeit im Gegenſatz zu
der ſchon legendariſchen des großen Morfain, von der man wie
von der peinlichen Verrichtung eines gefeſſelten Rieſen aus ur-

alter Zeit ſprach. (Fortſ. folgt

fort, ununterbrochen flammend wie ein Vulkan, ohne daß man
es hätte auch nur ein wenig auskühlen laſſen dürfen, denn wenn
es ſich auskühlte, ſo war das ein großer Verluſt, man mußte
ihm den Leib öffnen, ihn reinigen und faſt das Ganze wieder

neu aufbauen.“
„Du kannſt Dir alſo vorſtellen, Manrice,“ ſagte wieder

Claudine, „daß der große Morfain, Dein Urgroßvoter, ein
hartes Leben führte, wenn er ſieben oder acht Jahre lang un-
unterbrochen das Feuer bewachen mußte, um das geſchmolzene

durch die Werkſtätten zu ſtreifen, damit ſie ſich mit der Arbeit
befreundeten und ſich zugleich einige Anfangsbegriffe aneignen.

Erfreut, ſeinen Enkel Maurice wiederzuſehen, ließ r
anze kleine Schar hereinkommen. Er antwortete auf ihre vielen

Fragen, erklärte ihnen den Mechanismus der Oefen, ſetzte ſo
gar die Apparate in Thätigkeit, um den Kindern zu zeigen,
wie es genügte, daß Claudine oder Celine einen kleinen Hebel

7 drehte, um das Metall flüſſig zu J und es in einemblendenden Strahle berauslaufen zu laſſen.



e
e

ate unter der brik „Ein andt“ Aufvrderun A ent e en et Gefrgnf.
zu

g an Arften, deren Wirte ihre Lokalitäten ni ozialdemokrati
n Siſgam lungen zur Verfügung ſtellten oder die ſozial-

demokratiſche Preſſe in ihren Räumen nicht ausliegen hatten,
zu boykottieren.

Der Angeklagte war damals verantwortlicher Redakteur des
Halleſchen Volksblattes und hat auch die Verantwortung für
den Jnhalt der „Eingeſandts“ übernommen. Mit Recht hat
nun das Berufungsgericht Jisgetütrt. daß derartige Jnſerate,
in deren Verbreitung durch die Preſſe ungebührliche Hand
lungen liegen (vergl. Entſcheidungen des Reichsgerichts in Strafſachen Bd. XXII, Seite 100), geeignet ſind, über die h
Betroffenen hinaus das Publikum, welches nicht unmittelbar
berührt iſt, im Gefühl der eigenen Sicherheit und Ruhe zu be
ein tn und zu Ferept icht fa

as allein genügt aber nicht für die Annahme eines„groben Unfugs“ im Sinne des Strafgeſetzbuchs Be Senat
nimmt vielmehr mit der neueren Juditatur des Reichs
gerichts (vergleiche Entſcheidungen des Reichsgerichts in
Straffachen Bd. XXXI, S. 182) an, daß zur Erfüllung
dieſes Segri durch ſolche grobungebührliche Handlungen,
welche das Publikum beläſtigen, eine unmittelbare Ver
letzung oder Ggard uns des äußeren BVeſtandes
der öffentlichen Ordnung eingetreten ſein muß. Der
Vorderrichter hat nun zwar feſtgeſtellt, daß in jener Belaſtigung
zugleich „eine Verletzung und Gefährdung des äußeren Be
ſtandes der öffentlichen Ordnung und allgemeinen Ruhe“ zurErſcheinung komme. Allein er hat unterlaſſen, aber dar
zulegen, aus welchen Thatumſtänden er dies folgert.

Es hätte in dem Berufungsurteil noch ausgeführt werden
müſſen, inwiefern die Handlungen des Angeklagten geeignet
waren neben einer pſychiſchen im Wege der Reflexion ſich er
gebenden re des Publikums unmittelbar auch
eine den äußeren Beſtand der öffentlichen Ord
nung verletzende oder gefährdende Unruhe
hervorzurufen.

„Da das angefochtene Urteil eine derartige Ausführung vermiſſen
läßt, war dasſelbe als auf Verletzung des materiellen Rechts
beruhend nach 8 393 Str.-P. O. mit dem ihm zu Grunde liegen-
den Feſtſtellungen aufzuheben und mußte unter Berückſichtigung
des S 394, Abſ. 2 der Strafprozeß- Ordnung die Sache zur
nochmaligen Verhandlung und Entſcheidung an das Berufungs-
gericht zurückverwieſen werden.“

Es hat lange gedauert, bis das Oberlandesgericht zu der An
ſicht gelangt iſt, daß lediglich die Störung der ſogen. äußeren
Ordnung und Sicherheit als grober Unfug betrachtet werden
kann. Leider hat es aus dieſer Anſchauung nicht die Konſe-
quenz gezogen, daß die Preſſe groben Unfug überhaupt
nicht verüben kann. Nach dieſer neueſten Aenderung ſeiner
Anſchauung geben wir uns der Hoffnung hin, daß das Ober
landesgericht Naumburg ſich ſchließlich auch dieſer Anſicht nicht
verſchließen und ebenſo den Zuſatz bei Streiknotizen: Zuzug
in batren, von einem anderen Geſichtspunkte aus betrachten
wird.

Der „liberale“ Proteſt gegen den Brotwucher.
Die Freiſinnige Ztg. und das Berliner Tagebl. laſſen ſich

von hier melden, daß der liberale Brotwucher Proteſt in
Halle 22000 Unterſchriften gegeben hat. Statt jeder Berichti-
gung geben wir die Bemerkung der Hall. Ztg. wieder:

„Die Notiz in obiger Faſſung ſoll ſichtlich den Anſchein er
wecken, als ob der Verein der Liberalen in Halle und dem
Saalkreiſe ſich einer großen Gefolgſchaft und Macht erfreue.
Aber der Verfaſſer der Notiz hat die Unwahrheit berichtet.
Der fragliche Proteſt gegen den Zolltarif iſt überhaupt nie-
mals, geſchweige denn „in erſter Linie“, vom Verein der Libe-
ralen in Umlauf geſetzt worden, ſondern einzig und allein von
der Sozialdemokratie. Der „Führer“ des Hallenſer „entſchie-
denen“ Freiſinns, Stärkemacher Schmidt, hat dann ſeinen Ge-
folgsmannen ſpäter gnädigſt zu empfehlen geruht, den ſozial-
demokratiſchen Proteſt mit zu unterſchreiben. Dies iſt der
richtige Sachverhalt.“

Gegen den Brotwucher.
Jn Halle ſind noch 48 Unterſchriften hinzugekommen, in

Nietleben 152. Die noch ausſtändigen Liſten wolle man
ſchleunigſt an Gen. Karl Reiwand, Halle a. S., Göben-
ſtraße, einſenden.

Leichtfertig.
Herrn Bürgermeiſter v. Holly rechnet die SaaleZtg. vor,

daß die Peißnitzbrücke 54000 M. mehr als der Voranſchlag
koſtet: „Jn der Finanzkommiſſion war ſeiner Zeit der Befürch
tung Ausdruck gegeben, die Koſten für die Brücke würden
wahrſcheinlich den Anſchlag um 40000 M. überſchreiten, aber
da trat ſogleich Herr v. Holly auf den Plan und behauptete,
in dem bekannten Bruſtton der Ueberzeugung und der bekannten
Ueberlegenheit, daran ſei gar nicht zu denken, wie man nur ſo
vorbeihäuen könne, ſolche Schwarzſeherei 2c. Vielleicht hat er
dabei, wie am letzten Montag auch, von der unendlichen Leicht-
fertigkeit“ geſprochen, mit der ſolche Berechnungen vorgenommen
ſeien. Jm allerallerungünſtigſten Falle könne man mit einer
Ueberſchreitung von 28600 M. rechnen, mehr keinen Pfennig.
Nun Herr v. Holly würde ſchön erſchrecken, wenn er jetzt aus
ſeiner Taſche die Differenz bezahlen ſollte, um die er in ſeinem
Optimismus die Ueberſchreitung zu kurz geſchätzt. Sie beträgt
nicht bloß 28 000 M., auch nicht bloß 40000 M., nein, ſie
beträgt runde 54 000 M.

Herrn v. Hollys Behauptungen ſind demnach nicht leicht-
fertig aufgeſtellt; ſchade, daß der Poſten des preußiſchen Finanz-
minſſters ſchon beſetzt iſt, Herr v. Holly würde vielleicht bei Be
kanntwerdung ſeiner Schätzungen Anwartſchaft darauf erhalten.

Genoſſe Albert Schmidt
aus Magdeburg, welcher bekanntlich im hieſigen Gerichts-
gefängnis ſeine ihm wegen Majeſtätsbeleidigung zuerkannte
dreijährige Gefängnisſtrafe verbüßt, hat am 28. v. Mts. zwei
Jahre im Gefängnis geſeſſen. Er befindet ſich den Umſtänden
nach wohl und es iſt zu hoffen, daß ihm die lange Gefängnis-
zeit keine dauernden körperlichen und geiſtigen Nachteile bringt.
Der Vorwärts ſchreibt aus dieſem Anlaß:

Wen ſeine Thätigkeit im Dienſte des Volkes nur einmal
r

auf Wochen ins Gefängnis führte, der kann nachfühlen, was
das bedeutet.

Zwei Drittel der Strafe ſchon hinter ſich! Aber immer noch

ein Jahr!
Wie kurz iſt ein Jahr,

des Tages ſeinen Berufsgeſchäften nachgeht.
der Stunde; zu früh kommt der Abend.

Schon wieder eine Woche herum, ein Monat vorüber!
Ganz anders der Gefangene. Jede Minute empfindet er als

eine meßbare Grötze; ein Tag iſt entſetzlich lang, 24 Stunden,
deren jede aus 60 Minuten beſteht!

Und noch dreihundertfünfundſechzigmal dieſe vierundzwanzig-
tündige Qual!in arbeitet wütend darauf los, um die quälenden Ge-
danken an das ſo ferne Ende los zu werden; für kurze Zeit
gelingt es, aber immer wieder kehren die Gedanken zu der
Rechnung zurück. 60 Minuten die Stunde, 24 Stunden der
Tag, 30 Tage der Monat, 31 ſogar.

wenn man im Drängen und Haſten
Man denkt nicht

Bürgerliche Journaliſtik.
Der FeuilletonRedakteur der Saalezeitung ſendet uns zu

unſerer Notiz unter dieſer Ueberſchrift eine längere Erklärung.
Von der „bequemen Kritik“ im Sinne des Kleinen Journals
könne keine Rede ſein. Er habe lediglich allgemein Bekanntes
zur Charakteriſierung der beiden Rollen angeführt. Die Sätze
entſtammen zwar der Witkowskiſchen Kritik in Bühne und Welt,
der letztere von ihnen ſei aber auch bei Witkowski ſchon Zitat.
Der Herr FeuilletonRedakteur giebt der Erwartung Ausdruck,
daß wir, die wir mit allen Zufälligkeiten und Eilfertigkeiten
der Journaliſtik vertraut ſeien, das zufällige Wegfallen von
Anführungszeichen an geeigneter Stelle nicht für ausreichend
erachten werden, ihm ein Plagiat vorzuwerfen, um ſo weniger,
als es zum mindeſten ſehr naiv von ihm wäre, aus einer ſo
viel geleſenen Zeitſchrift wie Bühne und Welt einfach abzu
ſchreiben. Die Veröffentlichung des Kleinen Journals entſpringe
gehäſſigen Motiven gewiſſer Theaterkreiſe.

Uns erſcheint dieſe Erklärung zwar auch etwas „naiv“, aber
ſie mag gelten.

Anders ſteht es aber mit Herrn Scharre, dieſer ſendet uns
folgende Schreiben

An die Redaktion des „Volksblatt“
Halle.

Unter Bezugnahme auf die Veröffentlichung in Nr. 258 des
zVolksbl.“ vom 3. Novbr. erſuche ich um Aufnahme folgender
Bericnnmng in die nächſte Nummer Jhres Blattes:

„Jn, Nr. 258 des „Volksblatt“ vom 3. Novbr. iſt in einem
Artikel „Bürgerliche Journaliſtik“ u. a. die Behauptung auf-
geſtellt worden, daß ich Leitartikel aus Korreſpondenzen wört-
lich abſchreibe und mit meinem Signum unterzeichne. Dieſe
Behauptung iſt ihrem ganzen Umfange nach
unwahrl

Max Scharre
Chefredakteur der „Saale-Zeitung“.

Herr Chefredakteur Scharre wird morgen im Volksblatt den
Beweis für die Richtigkeit unſerer Behauptung und die Unrich
tigkeit ſeiner Berichtigung leſen können.

Zuletzt traf im Laufe des heutigen Vormittags ein Schreiben
aus der „Abteilung: Privat Komptoir“ vom Verlage der
h ein, unterzeichnet Otto Hendel, in dem wir
unter Berufung auf das Preßgeſetz um ſofortige Aufnahme
der Berichtigung erſucht werden, es ſei unwahr, daß der
Theaterreferent zugleich Redakteur der Bibliothek der Geſamt-
litteratur iſt, die ihm obliegenden Arbeiten ſeien lediglich die
der früheren FeuilletonRedakteure.
ſeit dem Beſitzwechſel in der Firma Hendel gegen früher ver
änderte Verhältniſſe in Bezug auf Perſonenzahl und Arbeits
penſum „bei unſerem Redaktionsſtabe“ eingetreten ſind. Und
ſchließlich aller Kong Dinge ſind bekanntlich drei ſei
unwahr, daß ein Redaktionswechſel in dem behaupteten Um-
fange in der Redaktion der Saalezeitung ſtattgefunden habe.

Wir wollen Herrn Schirrmeiſter als dem gegenwärtigen Be
ſitzer der SaaleZeitung eine kleine Thatſache verraten. Unſere
Kenntniſſe über die Redaktionsverhältniſſe ſeines Blattes ſchöpfen
wir aus ſchriftlichen Mitteilungen, die ſich in unſeren Händenbefinden und die von einer Perſon ausgehen, welcher Herr

Schirrmeiſter nicht die Fähigkeit wird abſprechen wollen, daß
er über die Verhältniſſe genau unterrichtet iſt. Daß der
FenilletonRedakteur auch die Hendelſche Bibliothek der Geſamt-
litteratur redigieren müſſe, war ausdrücklich als unſere Ver
mutung bezeichnet. Wenn Herr Schirrmeiſter dem wider
ſpricht, ſo mag er Recht haben. Aber alles andere be-
ſtreitet ſelbſt er nicht, und damit iſt das Urteil berechtigt,
daß er ſeine Redakteure nach allen kapitaliſtiſcher Kunſt
ausnutzt. Die Zahl von 15 Redakteuren, die ſeit kurzem
dem Hendelſchen Verlage wieder den Rücken gekehrt haben,
wird ſchon richtig ſein, vielleicht hat da aber unſer Gewährs-
mann die Redakteure des Zentral-Anz. mitgerechnet, das ja
doch nichts weiter iſt als ein billiger Ableger der Saale-Ztg.
Herr Schirrmeiſter hat ſich auch in ſeinem mißglückten Dementi
gehütet, die wirkliche Zahl der fortgegangenen Redakteure an
zugeben.

StadtTheater. Die Komödie von Robert Miſchs Phan-
taſieſtück „Das Ewig Weibliche“ wird von Herrn Regiſſeur
Berend nach dem Szenierung des Neuen Theaters in Berlin
in Szene geſetzt werden. Das koloſſale Jntereſſe, welches das
Publikum auch hier den Aufführungen der Lortzing-Opern zu-
wendet, beweiſe auf's neue, wie populär der Dichter- Komponiſt
im Laufe der Zeit geworden iſt. „Undine“, „Wildſchütz“ haben
volle Häuſer und ein dankbares Publikum gefunden. Erſteres
Werk ſteht für Mittwoch für die nächſte Zeit zum letztenmale
auf dem Spielplan, zahlreiche Wünſche aus den Kreiſen der
abonnierten Theaterbeſucher und Bons Jnhaber haben die
Direktion veranlaßt, „Undine“ noch einmal anzuſetzen und zwar
wieder in der hier noch unbekannten Neubearbeitung.Arbeiter-Sekretariat Halle a. S., Geiſtſtraße 21,
erſter Hof I. Bericht vom 16.--31. Oktober. Während dieſer
Zeit haben 288 Perſonen das Sekretarigt in Anſpruch genom-
men. Die vorgebrachten Anliegen betrafen: Unfall 43, Arbeits
differenzen 31, Forderungen 18, Mietsſtreitigkeiten 17, Jn-
validenverſicherung 16, Strafſachen,Dienſtbodendiſferenzen,
Krankenverſicherung je 15, Privatklagen 14, Steuerreklamationen
13, Alimentation 11, Erbſchaft, Eheſcheidung je 9, Pfändung,
Zivilklage, Lehrlingsdifferenzen, Strafbefehl, Armenunter-
tützung, Stadtverordnetenwahl je 5, Strafaufſchub 4, Gerichts-
koſten, Zeugengebühren, Verehelichung, Bücherbeſtellung je 3,
Jnterventionsklage, Wechſelklage, Schadenerſatzklage, Zwangs-
erziehung je 2, Nachlaßregulierung, Warenbeſtellung, Offen-
barungseid, Lebensverſicherung, Naturgliſation, Wandergewerbe-
ſchein, Militärreklamation, Feuerverſicherung je 1. Erledigt
wurden durch mündliche Auskünfte 185, auf ſchriftlichem Wege
103 Fälle. Nach Stand oder Beruf geordnet verteilen ſich die
Parteien wie folgt: Arbeiter 228, Ehefrauen 26, Witwen 9H,
Dienſtboten 8, ſelbſtändige Gewerbetreibende 7, Arbeiterinnen,
Verkäuferinnen je 3, Lehrlinge 2, Werkmeiſter, Kontoriſt je 1.
Organiſiert waren von den Arbeitern 154, die ſich auf die ein-
zelnen Verbände folgendermaßen verteilen: Metallarbeiter 29,
Manrer 23, Fabrikarbeiter 17, Bauagrbeiter 18, Bergarbeiter II,
Schmiede 8, Schuhmacher, Maſchiniſten und Heizer je 6,
Handels und Transportarbeiter 5, Holzarbeiter, Maler, Stein
ſetzer je 4, Zimmerer, Müller je 3, Bäcker, Tabakarbeiter,
Braner je 2, Buchdruckereihilfsarbeiter, Buchdrucker, Gaſtwirts-
gehilfen. Schneider, Dachdecker, Brauereiarbeiter, Buchbinder
je 1. Jhren Wohnſitz hatten in 109, Weißenfels 4,
Teutſchenthal 3, Böllberg, Nauendorf, Wittenberg, Burg, Dutg

weil

Bitterfeld, Schkeuditz, Lettin je 2, Kötzſchau, Rathmannsdorf,
Siersleben, Luckenau, Hohenmölſen, Kretzſchau, Döſchwitz,
Pouch, Hettſtedt, Holzweißig, Hollſteitz, Schierau, Ammendorf,
Weſtewitz, Döllnitz, Wallwitz, Roitzſch, Langenbogen, deregegf
Herzberg, Werſchen, Lochwitz, Rothenburg, Sandersdorf,

uchern, Oſendorf, Eisleben, Domnitzſch, Kloſtermansfeld,
erkewitz, Quenſtedt, Zeitz. Gutenberg, Pansfeld, Mücheln,
ſau, Bröditz, Magdeburg, Schlettau, Paſſendorf, Trebnitz,

ſterröhlingen, Dieskau, Nebra, Rudersdorf, Bruckdorf, Löbe-
jün, Wörmlitz, Nietleben, Höhnſtedt, Böditz, Reideburg, Wehlitz,
Thaldorf, Bennewitz je 1 der Parteien.

Das Verbandéebuch iſt bei jedem Beſuch vorzuzeigen.
WalhaſlaTheater. Der neue Spielplan weiſt eine An-

zahl vorzüglicher Nummern auf. Miß Alerandrine iſt eine
ausgezeichnete Künſtlerin auf dem Drahtſeil. Eine anſprechende
Erſcheinung mit guten Leiſtungen iſt ferner Fräulein Rozſika
von Uhornay, welche als deutſche ungariſche Sängerin und
Czardastänzerin auftritt. Originelles und Anerkennenswertes
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Ferner ſei unwahr, daß

leiſtet die ParterreGymngſtiker-Truppe The Dollgr-
TDruppe“, die mit einer hervorragenden Sicherheit und Ele
ganz ihre zum Teil recht ſchwierige „Arbeit“ ausführt. Ein
urkomiſches Jntermezzo iſt die akrobatiſche Jongleurſzene der
Meſſer s O'Neil und Torp, die einen großen Heiterkeits-
erfolg erringen. Als graziöſe Tänzerinnen produzieren ſich die
beiden S weſtern Dell' Jano, die auf dem Gebiete des
modernen Balletts ſowohl, wie auf dem des Nationaltanzes
mit gefälligen Leiſtungen aufwarten. Herr Narciß Mertens
iſt ein guter Komiker, deſſen Kouplets reichen Beifall finden.
Als beſonders gelungen müß ſeine Ueberbrettl-Parodie hervor
gehoben werden. Die elektriſche Verwandlungsſzene mit Geſang:
„Das Mädchen mit dem goldenen Haar“ iſt ſehenswert. Eine
ausgezeichnete Dreſſur weiſen die Hunde des Clown Eduardo
Zertho auf, der mit ſeinen vierfüßigen Schülern eine Reihe
ausgezeichneter Uebungen ausführt. Den Schluß bildet das
Auftreten der komiſchen Excentriker Brothers Balkod.

Apoſlo Theater. Am Sonnabend war das Haus ziem-
lich voll beſetzt, wohl infolge des ſehr gewählten Programms.
Von den Künſtlern ſind zu erwähnen die Damen Margot
Durmont, Koſtüm-Soubrette, ſowie Frl. Mirzl von
Wenzl mit ihren reizenden Stimmen. Für den nötigen
Humor ſorgte das Concordia-Trio und die Les HOrigi-
nal-Collinis, franzöſiſches Tanz-Quartett. Hervorgehoben
ſollen auch die Leiſtungen des Georg Rabbow, Gentleman-
Bicyeliſt, werden. Als Glanznummern bezeichnen ſind
Jean Clermont mit ſeinem Zirkus a la Barnum n. Bailey,
ſowie Sidy Dirvana, plaſtiſche Poſen nach berühmten
Meiſtern mit dem lebenden Schimmelwallach „Locky“, unter
Leitung des Dreſſeurs Erneſt Durmont, Jungfrau von
Orleans, nach Freniet, Elfenroß, nach Felix Wichert, Falknerin,nach Koppay, Koßbändigerin. nach Nirvana, Mazeppas Ritt,
Mazeppas Sturz, in den Steppen der Ukraine, nach Nirvang,
Krönungsritt der Kaiſerin Maria Thereſig auf dem Hügel zu
Preßburg, nach Munkaczi. Dieſe Darſtellungen wurden mit
lebhaftem Beifall begleitet. Den Schluß der Vorſtellung
bildete die Vorführung lebender Photographien. Bei der Zu
ſammenſtellung des jetzigen Spielplans hat die Direktion that-
ſächlich weder Mühe noch Koſten geſcheut, weshalb der Beſuch
ſehr zu empfehlen iſt.

0. Zeitz. Wiederum iſt in Kretzſchau eine Verſamm-
lung verboten worden und gar diesmal eine ſolche des
Verbandes der Bergarbeiter, Zahlſtelle Zangenberg. Dieſe
Zahlſtelle hat eine Anzahl Mitglieder in Kretzſchau und für
dieſe ſollte die Verſammlung ſein. Der Amtsvorſteher in
Gladitz verbot auch dieſe Verſammlung mit dem Hinweiſe, daß
das Nuckeſche Lokal zur Abhaltung öffentlicher Verſamm
lungen nicht geeignet erſcheint dieſe zweite Verſammlung iſt
aber nicht als öffentliche angemeldet worden und ſollte auch
nicht eine ſolche ſein, ſondern eben nur eine der Zahlſtelle des
Bergarbeitevberbandes. Solche Verſammlungen ſind vor dem
Umbau im Nuckeſchen Lokal fortwährend abgehalten worden,
ohne daß damals der Amtsvorſteher das Lokal nicht als ge
eignet anſah. Jetzt ſoll das mit einemmal anders ſein. Der
Vorſitzende der Zahlſtelle, Genoſſe Joachim, wandte ſich direkt
an den Amtsvorſteher, jedoch vergebens. Es muß alſo nun
auf dem Beſchwerdewege dem Amtsvorſteher mitgeteilt werden,
daß er die Verſammlung zu Unrecht verboten hat.

0. Zeitz. Die Kreis Synode Zeitz hat in ihrer Ver
ſammlung vom 28. Oktober einen Beſchluß gefaßt, der den engliſchen Raubkrieg bedauert und gegen die Hrenel des Krieges

in Transvaal proteſtiert. Wenn den Buren mit derartigen
Kundgebungen geholfen wäre, dann wären ſie längſt aus dem
Elend heraus. Gut wäre es aber auch, wenn die, die der Sy
node angehören, ſich ſtets gegen alle Kriege wenden würden,
nicht nur gegen die von England geführten. Aber damit hat
es ſein Bewenden. Beim Chinakrieg hat man von einem Pro
teſt nichts gehört.

o. Zeitz. Jm Panorama in der Judenſtr. gelangt in dieſer
Woche ein Teil von Berlin mit verſchiedenen Denkmälern
und Momentaufnahmen zur Ausſtellung. Sämtliche Bilder
werden ſehr gut und naturgetreu wiedergegeben.

w. Naumburg. Staats gefährliche Freimaurerei?
Es iſt im Staatsintereſſe nicht gut, wenn das Geſinde, dieDienſtboten befähigt werden, dem hohen Geiſtesfluge ihrer Herr

ſchaften zu folgen, oder dieſen gar zu kritiſieren und zu benör-
eln. Darunter leidet alle von Gott verordnete Autorität Da
er die in allen Ordnungskreiſen weit verbreitete Ueberzeugung:

Der dümmſte Arbeiter iſt der beſtel Jns Freiſinnige überſetzt:
Entfeſſelt die Beſtie nicht! Um nationalliberal-konſervativ-
pfäffiſch mit Miquel zu reden Bildung nach Bedarf!

Unſer regierender Bürgermeiſter und Freimaurerbruder Kraatz
eiferte gleich nach ſeinem Regierungsantritt im Staatsintereſſe
amtlich gegen zu frühe und übertriebene Pflege des Verſtandes,
dies „öden trocknen Burſchen“! An deſſen Stelle ſollten
Phantaſie und Gemüt ſo bald und ſo viel als möglich beſchwingt
werden. Angeſichts ihrer Schüler wurde den Lehrern zugerufen
Weiſt ſie hin auf Gott! Nur die Zucht kann züchtig machen

Wer wenig oder nur ungeübten Verſtand hat, der kann ſelbſt-
verſtändlich denen, die ihn haben und ſich ſauwohl dabei befinden,
nicht läſtig oder gar gefährlich werden. Solche der Autorität
drohende Gefahr wird nun eben im an am beſten
vermieden durch: „Bildung nach Bedarf“! Der Unterthanen-
verſtand wird planmäßig „beſchränkt“ gemacht.

Keine Autorität, keine Feſtung, auch keine Geiſtesfeſtung fällt
jemals, wenn dafür geſorgt wird, daß ſie überhaupt gar nicht
angegriffen werden kann, weil es den Leuten, die ſie allenfalls
angreifen könnten und wollten, im Staatsintereſſe an Waffen
fehlt, fehlen muß und fehlen ſoll.

Von einem ganz hervorragenden patriotiſchen Erzieher, näm-
lich von dem Herrn Geheimen Sanitätsrat und Stadtrat Dr.
Köſter, haben wir ſchon öfter berichten müſſen Unſer regieren-
der Freimaurecbhruder Kraatz hatte ſeinen Bruder Köſter einſt
amtlich als genialen Dichter anerkannt Von dieſem ſtammt be
kanntlich auch die ſchöne Dichtung:

„Wer nicht will, iſt ein Schuft und iſt vaterlandslos Wir
bleiben im Schutze der Krone groß!“

Richtig iſt auch, daß der Herr Geheimrat ſchon vor Jahr-zehnten gegen uns rote vaterlandsloſe Schufte äußerſt ſcharf
war. Er ſang damals, weil er, wie Bismarck im Staatsinter-
eſſe, gerade uns die Mordgeſellen Hödel und Nobiling an die
Rockſchöße hängte:

„Wir haſſen hier in unſern Maurerhallen Das rohe Volk,
das, aller Zucht zum Hohn Am liebſten ſäh' die rote Fahne
wallen Und rings zertrümmert Kirche, Staat und Thron.
Uns iſt mit Winkelmaß und Lot und Wage Der Ordnung
Werkzeug in die Hand gelegt

Aber es gab eine Zeit, wo der Herr Geheimrat in Sachen
Schutz der Throne auch ganz anders dichten konnte:

Nicht Blut und Eiſen mehr Nicht ſtolzes Kriegesheer
Schützt noch den Thron Haben's ja all' erlebt Kronen
ſind nicht geklebt Am Königshaupt. Eh' wir es uns ge-
dacht Manchmal ſchon über Nacht Sind Kron' und
Fürſtenpracht Elend zerſtaubt. Liebe, nur Liebe gilt
Fürſten als Schirm und Schild Jn Zeit der Not. Wo
Liebe recht entbrannt Jſt ſie das beſte Pkand Das Herzen
ſtärker band Als Machtgebot

Kronen und Throne Brachen entzwei Allen zum Hohne

wurden wir frei.“ KBravo, Bruder Köſter! Bravo, Herr Geheimer Sanitäts
und Stadtrat!

Der Herr Geheimrat focht einſt auch gewaltig für die Wahr-
heit, Freiheit und Recht, wider Lug und Trug und alle Heuchelet,
für deutſche Hutten-Geiſtesfreiheit, wider Pfaffen, wider alle
fremde Kleriſei als wider das größte Ungeheuer, wider Romas
giftgeſchwollnes Ungetüm, wider finſteren Lügengeiſt, wider des
Vatikans unfehlbare Flucher und Schwörer, Dogmas
Höllenzwang, wider allen Nachtgevögels dunkle Schar c.

Solches geſchah freilich zu einer Zeit, wo auch Bismorck im
Staatsintereſſe die Kulturkampfſtrippe zog und wo erliſche Pfaffen vom Altar weg einlochen üeß Damals hatte ſo



ſich mengen Und Romas Pfaffen fern und nah Erwürgen
und erhängen!“ Solchen Blutdurſt weiſen wir roten vater
landsloſen Schufte nun zwar nach wie vor weit von uns, aber
J die oben en Proben aus dem des HerrnGeheimrats berühren uns doch. wenn vollends der Kampf nicht
v wider Rom geht, recht angenehm.

r ruder Köſter! Bravo Herr Geheimer Sanitäts und
Stadtrat!

Auch vom Dogma des Fortlebens der ſogenannten Seele nachdem Tode iſt der Herr Geheimrat, obwohl er doch, wie wir
oben geſehen haben, ein Schützer der Kirche iſt, nicht ſo recht
itberzeugt. Sollte dieſe unſere Behauptung angezweifelt werden,
ſo werden wir ſofort mit Beweiſen antreten.

Auch wir roten vaterlandsloſen Schufte huldigen bekanntlich
der Ueberzeug: „Kein Jeſeits giebt's, kein Wiederſehn Auch
wir würdigen den Spruch, der allerdings nur gekürzt
auf einem gewiſſen Grabſteine in goldenen Lettern prangt:

Vos numerus sumus fruges consumere nati.
Das heißt frei überſetzt: Freut Euch des Lebens

9Bravo, Bruder Köſter! Bravo, Herr Geheimer Sanitäts
und Stadtrat!

Teuchern. Ein Mord? Hier iſt am Sonnabend nach-
mittag die Frau des Bergarbeiters Kunze, der am Dienstag
tot vor ſeiner Stubenthür aufgefunden wurde, durch den
Staatsanwalt verhaftet worden. Ein gleiches Schickſal traf
einen bei den Kunzeſchen Eheleuten wohnhaften Schlafburſchen.
Es ſoll ſich um eine Ehetragödie handeln.

Nordhauſen. Wegen der bekannten Krawalle
wurden Ende voriger Woche vom hieſigen Landgericht eine
Anzahl Arbeiter und Arbeiterinnen mit Gefängnisſtrafen von
3 Monaten bis zu 14 Tagen und mit Geldſtrafen bis zu
20 Mark beſtraft. 56 Zeugen wurden geladen. Die Verhand
lung ergab auch auch nicht den geringſten Beweis für die Be-
hauptung der Scharfmacherpreſſe, daß die ausſtändigen Tabak-
arbeiter die Krawalle angezettelt hätten. Von 15 Angeklagten
gehörten nur 4 dem Tabakarbeiter-Verband an.

Magdeburg. Gegen den Brotwucher ſind auf die
Petitionsliſten in hieſiger Stadt 30000 Unterſchriften abge-
geben worden.

Gewerbegericht.

Halle a. S., 1. November.
Jn heutiger Sitzung führte Stadtrat Reißner den Vorſitz

und als Beiſitzer fungierten: Mühlenbauer Schmidt, Zimmer-
mann Barth, Handſchuhfabrikant Merkwitz und Hutmacher
Müller. Bemerkenswert erſchienen folgende Sachen:

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung klagte der Kellner
Hugo Werner gegen den Reſtaurateur Urban vom Schult-
heiß Reſtaurant in der Poſtſtraße. Der am 7. Oktober plötzlich
entlaſſene Kläger verlangte für Koſt und entgangenen Verdienſt
inkl. Trinkgeldern insgeſamt 97.50 M. Der Beklagte hingegen
verweigert die Zahlung, da die plögtzliche Entlaſſung gerecht-
fertigt ſei, weil ſich der Kläger der Unterſchlagung ſchuldig ge-
macht habe. Am Entlaſſungstage war die Fiſchhändlerin Kramer,
die Lieferantin des Herrn Urban iſt, im Schultheiß- Reſtaurant
erſchienen, um ihren Abnehmer etwas verdienen zu laſſen. Sie
machte mit ihrer Schweſter eine Zeche in Höhe von 1 M. und
veſtellte für das Küchenperſonal 10 Glas Bier für 1.50 M.
Dieſe Spende war aber nicht nach dem Wunſche der Geberin
zusgeführt worden nur der Küchenchef und ein Kellner ſollen
in Glas Bier davon erhalten haben. Als Frau Kramer das
Reſtaurant verließ, bezahlte ſie für die Getränke 250 M. und
jerabreichte dem Kellner 50 Pf. Trinkgeld. Der Kläger wurde
nachträglich darauf aufmerkſam gemacht man wußte, daß
Frau Kramer bei jedem Beſuch 10 Glas Bier ſpendierte daß
er mit dem Küchenperſonal nicht reell verfahren ſei. Er wollte
dann noch mehrere Glas Bier bezahlen, was aber nicht an-
genommen wurde. Der Kläger wollte den ihm von der Frau
Kramer erteilten Auftrag vergeſſen haben, wurde aber dann
ſofort entlaſſen. Er behauptete heute, nicht die Abſicht der
Unterſchlagung gehabt zu haben. Das Gericht war aber gegen-
eiliger Meinung und wies den Kläger koſtenpflichtig ab.

Von Erfolg war die von dem Fiaſchenſpüler Munk gegen
den Bierhändler Zachau wegen kündigungsloſer Entlaſſung
anhängig gemachte Klage. Kläger bekam pro Woche 9 Mk. Lohn
und wurde am 24. Oktober ohne Kündigung entlaſſen, nachdem
ihm früher ſchon einmal gekündigt, aber die Kündigung wieder
aufgehoben worden war. Der Beklagte gab ſelbſt zu, daß bei
dem Abſchluß des neuen Arbeitsverhältniſſes nichts vereinbartworden ſei. Er wurde deshalb verurteilt, dem Kläger 12.25 Mk.

zu zahlen, da letzterer ſchon 5.75 Mk. erhalten hatte. Des-
gleichen von Erfolg war die Klage des Arbeiters Waßmuth,
der gegen Stukkateur Degner wegen kündigungsloſer Ent-
laſſung klagte. Kläger bekam 17 Mk. zugeſprochen.

Abgewieſen mit ſeiner Klage wurde der Maurer Robert
Schütze, der gegen den Bauunternehmer Franz Ehrhardt
wegen Nichteinſtellung in die ihm verſprochene Arbeit klagte.Schuhe verlangte 60 Mk. für 14 Tage. Durch die Beweis-
aufnahme wurde aber dargelegt, daß Kläger nicht feſt engagiert
worden. Es ſoll nur davon die Rede geweſen ſein, daß Kläger,
wenn Steine kommen, vielleicht anfangen könne. Ebenfalls
abgewieſen mit ſeiner Klage wurde der Steinmetz Eurich, der
vom Kaufmann Schober Lohn wegen Nichteinſtellung in die
Arbeit fordert. Der Kläger behauptete, es ſei ihm hier in Halle
in Nebra auszuführende Arbeit verſprochen. Der Beklagte be-
ſtritt dieſes aber mit dem Hinweiſe, er überlaſſe die Einſtellung
ſeinem Beauftragten in Nebra.

5 oziales.
Erhebungen über die Arbeitsloſigkeit hat das

Miniſterium des Herzogtums Koburg-Gotha in einem Erlaſſe
an die Städte und Landratsämter angeordnet. Vom Stadt-
rat in Gotha iſt die Kommiſſion für den Arbeitsnachweis
damit beauftragt worden. Jn einer Sitzung am Montag
wurden, wie das Volksblatt berichtet, die vorläufigen Schritte
hierzu beſchloſſen. Man verhehlte ſich jedoch nicht, daß zur
Zeit eine ſolche Erhebung noch kein richtiges Bild ergeben
würde, da die Weihnachtsarbeiten noch manche vorübergehend
beſchäftigen, die ſpäter arbeitslos ſein werden. Ferner ſind
auch noch Leute an Bauarbeiten beſchäftigt, die aber in vier-
zehn Tagen beendet ſind. Auch ſind viele Arbeiter nicht direkt
arbeitslos, wohl aber arbeiten viele mit verkürzter Zeit. Auch
die müßten in eine Notſtandsſtatiſtik aufgenommen werden,
ſoll ſie der Wahrheit nahe kommen. Allgemein wird gewünſcht,
daß bereits geplante öffentliche Arbeiten baldigſt in Angriff ge-
nommen werden.

M --cc----—]
Frauenbewegung.

Die Hygieine des Sänglings- und Kindesalters. Jn
Jtalien wurde kürzlich ein Kongreß abgehalten, der von Aerzten,
Pädagogen u. ſ. w. beſucht war und ſich mit der Hygieine des
früeſten Kindheitsalters beſchäftigte. Das Reſultat der Ver-
hanbrungen war die Gründung einer National- Vereinigung n
Unterſtützung der Mütter. Dieſe Vereinigung bezweckt: Die
Erziehung und Vorbereitung der Frauen für ihren mütterlichen
Beruf, beſonders bezüglich der Ernährung des Sänglings und
des Kindes in ſeinem früheſten Alter; größerer Schutz der
Frauen während der Schwangerſchaft, Verbot der Fabrik und
Feldarbeit während der letzten Periode derſelben Abſchaffungder ndelhäuſer, bis Erreichung dieſes Zieles geſetzliche
Gleichſtellung der unehelichen mit den ehelichen Kinderu. Der

re vie h gen, wenn einbiederer ſteinfe utw tlichWill's Gott, wird bald die Menſchheit ja Jns e Spiel en e 8 derarbet aus.
Der Typhus.

J den letzten acht Tagen L im Stadt und Landkreis
Gelſenkirchen 25 Perſonen an geſtorben, 185 als ge
neſen entlaſſen. Es werden noch 1868 Erkrankungen gezählt,
34 mehr als Ende der letzten Woche. In den letzten Tagen
haben ſich die Fälle der Neuerkrankungen ſtark verringert.

Aus dem Reiche.
Berlin. Einer von den „Edelſten der Nation“.

Vor der Strafkammer des Landgerichtes ſtand dieſer Tage der
Baron Maximilian von Hänerbein, der beſchuldigt war,
als Jnhaber eines Tatterſalls und Pferde-Kommiſſionsgeſchäftes
keine kaufmänniſchen Bücher geführt, keine Bilanzen gezogen
und übermäßigen Aufwand getrieben, ſich auch in vier Fällen
als Bevollmächtigter dritter der Untreue ſchuldig gemacht zu
haben. Die umfangreiche Beweisaufnahme fiel für den Ange-
klagten durchaus günſtig aus. Der Staatsanwalt ließ zunächſt
den übermäßigen Aufwand gänzlich fallen und beantragte nur
wegen der nicht ordnungsmäßigen Buchführung und wegen
Unterlaſſung der Bilanzaufſtellung 100 Mark Geldſtrafe. Auch
die Untreue ließ der Staatsanwalt fallen und beantragte nur
wegen Betruges in einem Falle einen Monat Gefängnis, der
jedoch auf die erlittene Unterſuchungshaft anzurechnen ſei. Der
Gerichtshof erkannte, daß der Angeklagte des einfachen Bankerotts
ſchuldig und deshalb zu 100 Mark Geldſtrafe zu verurteilen ſei.
Außerdem ſei er des Betruges in einem Falle ſchuldig und
deshalb zu einem Monat Gefängnis zu verurteilen, in allen
anderen Punkten aber freizuſprechen. Beide Strafen ſeien auf
die erlittene Unterſuchungshaft anzurechnen.

An eigenartigen Vergiftungserſcheinungen iſt
der Beſitzer der in botaniſcher Beziehung merkwürdigen Jnſel
Scharfenberg im Tegeler See, Dr. Bolle, erkrankt. Unter
den auf der Jnſel angepflanzten fremd ländiſchen Bäumen be-
findet ſich auch ein nordamerikaniſcher Giftbaum, von dem man
weiß, daß er ſchon Ausſchlag erzengt, wenn ihn des Menſchen
Hand berührt. Dr. Volle iſt nun durch Unvorſichtigkeit mit
dem Saft des Baumes in Berührung gekommen, infolgedeſſen
die Hände nicht nur über und über mit einem pockenähnlichen
Ausſchlag bedeckt ſind, ſondern auch das Geſicht vollſtändig ver-
ſchwollen iſt.

„Naturmenſch“ Guſtav Nagel iſt Donnerstag aus
Nauen nach Berlin gekommen, um ſich auf Empfehlung eines
Arztes aus der Altmark wegen einer kliniſchen Vorſtellung an
Geheimrat Jolly, den Direktor der pſychiatriſchen und Nerven-
klinik der Charitee, zu wenden. Nagel fuhr mit der Lehrter
Bahn bis zum Lehrter Bahnhof und wanderte von dort in
ſeinem „Naturkleid“ Hemd und grauem Umhang, ohne Kopf
und Fußbekleidung der Charitee zu, ſeinen treuen Begleiter,
einen Spitz, unter dem Arm. Auf dem ganzen Wege wurde
er angeſtaunt wie ein Weſen aus einer anderen Welt. Eine
große Menſchenmenge zog hinter ihm her, und ſtellenweiſe
mußten ſogar die Schutzleute einſchreiten, um ihm das Publi-
kum vom Leibe zu halten.

Die Freiſ. Ztg. bemerkt bei dieſer Gelegenheit: „Grober Un
fug, der von der Polizei ſonſt ſo gern konſtatiert wird, ſcheint
alſo nach Anſicht der Behörde bei dem Auftreten des Natur-
menſchen Nagel nicht vorzuliegen.“

Köthen. Hart geſtraft wurden neun Seminariſten, die
durch Verfügung vom anhaltfſchen Landesſeminar ausgewieſen
ſind. Den Betreffenden wird zum Vorwurf gemacht, abends
und nachts nach Ueberſteigen der Einfriedigung das Seminar-
gebäude verlaſſen und Kneipen, in einigen Fällen auch öffentliche
Häuſer beſucht zu haben. An den Ausflügen von dem Jnternat
ſollen noch mehrere Zöglinge beteiligt ſein, die aber mit einem
ſtrengen Verweiſe davonkamen. Dieſe Strafe hätte auch für
die Entlaſſenen genügt. Abgeſehen davon, daß ſich die jungen
Leute ihre ganze Karriere verſcherzt haben, ſind die Eltern der
ſelben verpflichtet, die vom anhaltiſchen Staate für die Ver-
pflegung uſw. ihrer Söhne gemachten Auslagen (pro Jahr 100Mk.)
zu erſetzen.

Kirchheimbolanden. Brudermord und Selbſtmord.
Die beiden Brüder Kundel in Einſelkann befanden ſich im Keller,
um Wein zu trinken. Hierbei kamen ſie in Streit, in deſſen Ver-
lauf der 57 Jahre alte Heinrich Kundel ſeinen 63 Jahre alten
Bruder Simon mit einem Teil eines eiſernen Pfluges erſhlug.
Um nicht den Gerichten in die Hände zu fallen, ging er ar den
Speicher und erhängte ſich.

Thorn. Ein gräßliches Unglück hat ſich nach einer
Privatdepeſche des Vorwärts in der Zuckerfabrik Neu Schönſee
ereignet. Die Arbeiter Schmielewski und Scheibach gerieten
im Maſchinenraum dem Treibriemen zu nahe. Beide wurden
erfaßt, ins Getriebe geſchleudert und furchtbar zugerichtet.
Schmielewski war ſofort tot, Scheibach gab nur ſchwache
gesehen von ſich und ſtarb nach einer Stunde im Kranken-

auſe.
Graudenz. Ein grauſiges Kulturbild aus Oſt-

elbien. Wie der Geſellige meldet, haben in der Ortſchaft
Knobbenort. Kreis Angerburg, 2 Schulkuaben im Alter von 8
und 9 Jahren einen furchtbaren Mord verübt. Die bei-
den Söhne eines Arbeiters fanden, wie ſie ſelbſt zugeſtanden
haben, den ſiebzigjährigen Ortsarmen Korſch am Wege im be
trunkenen Zuſtande ſchlafend und ſchlugen ihn mit Stöcken ſo
lange, bis ſie glaubten, daß er tot ſei. Dann verſuchten ſie
ihm die Augen auszuſtechen, indem ſie ihm Stiche unter und
über den Augen beibrachten. Korſch ſtarb bald, nachdem man
ihn aufgefunden hatte.

München. Ein blutiger Vorgang ereignete ſich Frei-
tag abend während des Konzerts im kal. Odeon. Als ein
Saaldiener einem anſcheinend Geiſteskranken den Zutritt ver-
wehren wollte, zog dieſer einen Revolver und feuüerte einen
Schuß auf den Diener ab, welcher dieſen ſchwer verwundete.
Der Jrrſinnige gab ſodann noch einen zweiten Schuß ab, wel
cher einen andern Diener in das Becken traf. Hierauf erſchoß
ſich der Attentäter ſelbſt.

Elberfeld. Großes Unglück auf der elektriſchen
Bahn. Am, Freitag ſtürzte ein Motorwagen der elektriſchen
Bahn Elberfeld-Remſcheid bei Gerſtan einen hohen Abhang
hinab in den Bach. Der Wagen wurde total zertrümmert,
Je Fahrperſonal und ſechs Paſſagiere ſind lebensgefährlich
verletzt.

Vermiſchtes.
170 Menſchen ertrunken. Nach Meldungen aus

Jrkutsk ließ ein Schlepphdampfer auf dem Baikalſee die
Boote los, von denen zwei auf einen Felſen geſchleudert
wurden, wobei 170 Arbeiter und Fiſcher ertranken.

Kampf zwiſchen Grenzwächtern und Schmugglern.
Zwei franzöſiſche Grenzwächter gerieten mit einer Bande
belgiſcher Schmugaler, vier Männern und einer Frau, in
Konflikt. Die Schmuggler verſuchten, als ſie die Grenz-
beamten beinerkten, dieſelben zu erſchießen, worauf die Be-
amten ebenfalls von ihrer Waffe Gehrauch machten. Ein
Schwuggler wurde ſchwer verwundet und ein Unbeteilligter
wurde von einer von einem Stein abprallenden Kugel ver-
wundet. Die Uebrigen konnten ſich nach Belgien flüchten.

Eine Schnrkenthat. Unbekannte legten in der Sonn-
tagsnacht fünf große Holzblöcke auf die Eiſenbahnſchienen der
Linie Antwerpen-Ponsmit, wodurch der um Mitternacht ab-
fahrende Perſonenzug, in welchem ſich zahlreiche Paſſagiere be-
fanden, entgleſſte. Der Maſchiniſt wurde ſchwer verletzt und
verſtarb auf dem Wege nach dem Hoſpital. Mehrere Paſſa-
giere wurden leicht verletzt. Der Zug iſt vollſtändig zer-
trümmert.

Feine Familie! Bekanntlich hat die liebreizende Königin
Dragg in Ermangelung eines Beſſeren ihren Bruder, den Lent-
nant Nikodem Lunjewiha als Thronfoölger für Serbien vorge
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iſt, beweiſt folgendes itBen Herr odem und
Neffe, ein neugebackener Leutnant von 19 Jahren, Sohn der
älteſten Schweſter Jhrer Majeſtät, Königin Dragas, beluſtigten
ſich in etwas „ſpirituösſem“ Zuſtande damit, vor ihren Vorge
ſetzten in Hemdsärmeln Billard zu ſpielen. Ein anweſender
Hauptmann, machte ſie auf das Unſchickliche ihres Benehmens
in einem öffentlichen Lokal aufmerkſam, erhielt jedoch ſtatt jeder
Antwort vom hoffnungsvollen Nikodem mit einer vollen ſchwe
ren Bierflaſche einen derartigen Schlag anf die rechte Bruſt
ſeite, daß ihm zwei Rippen brachen. Da erhoben fich mit einem
Male ſämtliche Offiziere, und bei dem, was nun geſchah, ſoll
dem mutmaßlichen Thronfolger u. a. mit einem Säbelhieb eine
Zehe abgehauen worden ſein.

Sroletarier im Gehrock.
(Den Herren Bankbeamten gewidmet.)

Wir haben nichts mit Euch zu thun,
Jhr Volks- und Arbeiterhaufen.
Wir laufen hin in gelben Schuh'n
Und Jhr müßt barfuß laufen.
Es baute zwiſchen uns der Lauf
Der Dinge manche Schranke.
Kriegt Jhr 'nen Tritt, dann muckt Jhr auf,
Doch wir, wir ſagen: Danke!

Der Aufſichtsrat beſteht zur Friſt
Aus reichen Tagedieben.
Wir ſagen nichts. Es ſoll der Chriſt
Den Nebenmenſchen lieben.
Spricht der Direktor, giebt's ein Gekläff,
Ein unterthäniges aUnſer Herrgott iſt der Bureauchef,
Seine Gattin die Jungfrau Maria.

Uns iſt der Fortſchritt einerlei,
Wir bleiben ewig ſtehen.
Es lebe die edle Heuchelei,
Das Kriechen und Augenverdrehen.
Wer demutsvoll ſein Schwarzbrot frißt,
Gefällt den hohen Behörden.

Vielleicht, wenn die Mehrzahl entlaſſen iſt,
Wird der Reſt vernünftig werden.

(K. E. in der Frankf. Volksſt.)

Eingeſandt aus 5chkenditz.
Jn Nr. 251 des Volksblattes ſtand eine mit H. K. gezeichnete

Notiz, in, welcher viel Falſches mit Wahrem vermiſcht iſt. Der
Genoſſe H. K. hält es für ſelbftverſtändlich, daß unſere letzte
Parteiverſammlung ſchwach beſucht war, weil dieſelbe nicht im
Volksblatt aunsneiert war. Dies iſt aber nicht der Fall, denn
die Verſammlung war genügend bekannt gemacht worden durch
Handzettel, welche wir in ſämtliche (Volksblatt und
Leipziger Volkszeitung) gelegt haben. Letzteres Verfahrenwenden wir bei ſamtüchen Partei- und Arbeitervereinsverſamm-

lungen an, weil wir ſonſt in zwei Partei Zeitungen aunoneieren
müſſen und die Ausgaben für die Annoncen oft alle Einnahmen
verſchlingen würden. Bei Volksverſammlungen wird natürlich
in beiden Blättern annonciert. Weiter geht Genoſſe H. K. ein
auf den Beſchluß des letzten Kreistags, eine Zentraliſation für
den Kreis (Sozialdemokr. Kreisverein) zu ſchaffen. Er meint,
die Schkeuditzer Genoſſen hätten jedenfalls die Beſchlüſſe des
Kreistags vergeſſen oder wären vielleicht den Stimmen einiger
„Aengſtlicher“ gefolgt, um alles beim alten zu laſſen. Auch
darin irrt ſich Gen. H. K., denn erſtens wiſſen die Schkeuditzer
Genoſſen die Beſchlüſſe zu achten und zweitens laſſen ſich die
Schkenditzer nicht von einigen „Aengſtlichen“ leiten, aber darin
hat Gen. H. K. recht, wenn er meint, daß bis jetzt noch nichts
an die Oeffentlichkeit gedrungen iſt, wie ſich die Schkeuditzer
Genoſſen zu dem Beſchluſſe ſtellen, auch ich halte dies für einen
Fehler. Aber es iſt dies nicht ein Verſchulden der hieſigen
Parteigenoſſen im allgemeinen, ſondern lediglich der jeweiligen
Schriftführer, welche ihre Pflicht verſäumt haben und keine
Berichte über die Verſammlungen gebracht haben. Denn es iſt
in den zwei letzten Verſammlungen des Arbeitervereins ſehr
lebhaft über die Gründung eines Kreisvereins debattiert worden
und hat ſogar die letzte Verſammlung nach einem Referat des
Gen. Swienty eine Kommiſſion gewählt, um die Vorarbeiten
ſowie die Statutenausarbeitung für den Kreisverein vorzu
nehmen. Dies genug für heute. W. Böhm.

Litteratur.
Parvus: Die Handelskriſis und die Gewerkſchaften

P Anhang: Geſetzentwurf über den Achtſtunden-
Tag.

Voranzeige: Jm Verlage von M. Ernſt-München, Sene-
felderſtraße 4 erſcheint in den nächſten Tagen die Broſchüre
„Die Handelskriſis und die Gewerkſchaften“ von Parvus.
Jnhaltsverzeichnis: Die Handelskriſis. Zur Theorie der
Handelskriſis. Gründer- und Bankſchwindel. Die Sturm-
und Drangperiode des Kapitals. Die Bilanz des Auf-
ſchwungs. Die Gewerkſchaften und der Aufſchwung. Ge
werkſchaften und Kapital in Deutſchland. Was nun?
Gewerkſchaften und Sozialdemokratie. Anhang: Entwurf
eines Geſetzes über den achtſtündigen Normalarbeitstag.

Standesamtliche Nachrichten
Halle (Süd, Steinweg 2), 2. November.

Aufgeboten: Kaufmann Klingbeil und Elſe Asmus (Halle
und Eisleben). Modelltiſchler Siebert und Helene Lücke (Bern
burg).

Eheſchließzungen: Penſ. Poſtſchaffner Nilius u. Chriſtiane
inck (WWegeleben und Lindenſtr. 72). Schloſſer Sänger und
rida Schmidt (Saalberg 23 und Jakobſtr. 47). Schneider

(Mittelwache 14). Technikerzinklker und Bertha Hennig
Birenheide und Emma Schulz Merſeburgerſtr. 15 und Zinks-
gartenſtr 14). Kontrolleur Kaufmann und Frida Braeß (Magde-
burg und Turmſtr. 155). Dachdecker Theuerkauf und Minna
Thomas (Köthen und Lindenſtr. 60). Sattler Schubert und
Anna Habermann (Zenkerſtr. 5 und Herrenſtr. 27). Modell-
tiſchler Fieſinger und Jda Stolle (Fiſcherplan 3).

Geboren: Keſſelreiniger Dittrich T. (Spitze 39). Kaufmann
Hammerſchlag S. (Bergſtr. 6). Arbeiter Geſtremski T. (Klinih).
Former Pötzſch T. (5. Vereinsſtr. 14). Arbeiter Pollmann T.
(Martinſtr. 22). Haſſenboten Reinicke T. (Marktplatz 19). Polizei
ſergeanten Jungblut T. (Hochſtr. 7). Bierfahrer Berbig T.
(Meckelſtr. 5). Lageriſt Löffelholz T. Reideburgerſtr. 2). Aſſiſtenten
Dewitz T. CLindenſtr. 4. Bahnarbeiter Nordt S. (Domplatz 5).
Tiſchler Naue S. (Ludwigſtr. 20).

Geſtorben: Arbeiters Braune S., totgeb. (Klinih). Kauf
manns Berning T., 5 T. (Nikolaiſtr. 6).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 1. November.
Aufgeboten: Bauſchloſſer Rieße und Anna Heinze (Große

Vrunnenſtr. 52).
Eheſchließznugen: Glaſer Bockel und Olga Stietz (Nord-

hauſen und Trothaerſtr. 67). Handarbeiter Fiſcher ünd Hen
Maler Pabſt undriette Becker (Thalſtr. 32 und Körnerſtr. 49).

Brunnenſtr. 45).Margarete Plötz (Hermannſtr, 26 und Gr.
Geboren: Geſchirrführer Pätz S. Kprachwigerſtr Tiſchler

Kunitz T. (Harz 22). Wagenführer K önning T. (Breiteſtr. 17).
Maſchinenſchloſſer Strube T. (Wilhelmſtr. 2). Rechtsanwalt

Handarbeiter Schmidt S. (Thal-Jordan T. (Herderſtr. 7).
S. (Schmelzerſtr. 10).ſtraße 24n). Bantechniker Neun

Geſtorben; Gerichtsaktugrs Thierſch T., 2 Woch. (Wilhelms-
ſtraße 4). Himmermanns Richter T., 1. riſtſtr. 5). Witwe
Dtte geb. Büchner, 57 J. (Mansfelderſtr. 29). Schuhmachers
Beyer T. 4 Woch. (Körnerſtr. 60). Hulda Schrader geb. Berlt,
66 J. GKaäriſtr, 15).

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Holle,

e.
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